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  1. DER MANN LEBT!


  


  Eine steife Brise blies aus Nordwest und jagte die Wellen über das tintenschwarze Meer. Immer wieder brandeten die Schaumkronen an den Frachter und warfen den Gischt über das Deck. Das Schiff war bis oben mit Kohle beladen und ging tief. Es war nicht Tag und nicht Nacht. Jetzt im Mai dauerte die Finsternis bei den Shetlandinseln nur wenige Stunden. Regenböen klatschten an das Glas der Kommandobrücke. Der Kapitän zog den Ölmantel enger zusammen. Es war empfindlich kalt. Möwen strichen über das Schiff. Sie mußten von den Inseln herüberkommen. Ja, wenn man Augen hätte, wie diese Vögeln, brauchte man kein Fernglas.


  Er setzte das Glas an die Augen. Was bedeutete dieser helle Fleck auf dem Wasser? War es ein Eisblock von einem der um diese Zeit kalbenden Grönlandgletscher? Oder eine leere Kiste? Ja, eine Kiste mußte es sein, jetzt tanzte sie auf einem Wellenberg. Aber leer war sie nicht, sonst würde sie nicht so tief eintauchen. Sollte es ein Frachtstück sein, das von einem Schiff über Bord gegangen war? Vielleicht enthielt sie etwas Wertvolles.


  Er ließ die Maschinen stoppen. Die Kiste trieb auf Steuerbord zu. Als sie heraufgehievt wurde, rann das Wasser aus allen Fugen. Während der Dampfer die Fahrt wieder aufnahm, ließ der Kapitän die Kiste aufbrechen. Sie war fest zusammengenagelt, aber kräftige Arme hatten bald ein Brett herausgebrochen. Da kam eine menschliche Hand zum Vorschein. Entsetzen erfaßte alle  sie hatten einen Toten geborgen.


  »Verdammte Schweinerei!« fluchte der Kapitän. »Wenn jemand stirbt, läßt man ihn nicht in einer Kiste davontreiben!«


  Die weiteren Bretter des Deckels flogen herunter. In der Kiste lag, zusammengerollt, eine vollständig bekleidete männliche Gestalt. Alle Augen starrten hinein.


  »Wir werden die Kiste gleich ins Meer kippen«, meinte der Kapitän sachlich, »wer weiß, woran der Mann gestorben ist. Er kann noch nicht lange im Meer gelegen sein, er ist noch nicht aufgequollen. Wirklich eine sonderbare Bestattungsart! Oder bringt eine alte Plane heraus, wenn wir schon eine Leiche finden, müssen wir sie uns doch genauer ansehen, damit ich eine Eintragung machen kann.«


  Ein schadhaftes Stück Segelleinen wurde ausgebreitet und dann der grausige Inhalt der Kiste herausgeleert. Zaghaft griff der Kapitän nach den Beinen und streckte den Körper aus.


  »Der Mann ist erschlagen worden!« stieß einer der Seeleute erregt hervor. »In seinen Haaren kleben noch Blutklumpen!«


  »Also ein Verbrechen«, murmelte der Kapitän.


  Um besser sehen zu können, ließ er sich eine Taschenlampe bringen und kniete neben dem Körper nieder. Auch an der Stirne war eine vom Wasser ausgelaugte, stark angeschwollene Stelle zu erkennen.


  Mit Hilfe seiner Leute zog er die am Körper klebenden Kleider herunter. Plötzlich zuckte er zusammen und legte die Hand auf das Herz.


  »Der Mann lebt ja noch!« schrie er auf. Alle beugten sich herunter. Ein Mann griff nach dem Puls.


  »Ich spüre nichts.«


  Der Kapitän zog das Augenlid hinauf und ließ den Strahl von der Taschenlampe darauf fallen. Kaum merklich zogen sich die Pupillen zusammen.


  »Natürlich lebt der Mann. Aber der Körper ist eiskalt, er muß auch Wasser geschluckt haben. Tragt ihn sofort hinunter! Mit warmen Tüchern massieren und Atembewegungen machen! Viel Leben ist nicht mehr in ihm, wir dürfen keine Zeit verlieren! Man hat dem Mann den Kopf eingeschlagen und ihn für tot in die Kiste gestopft und ins Meer geworfen. Wozu man die Kiste brauchte, verstehe ich allerdings nicht. Viel Hoffnung habe ich zwar nicht, daß wir ihn mit dem Leben davonbringen, aber versuchen müssen wir es.«


  2. DIE TOTE SEELE


  


  Ein großer, schlanker Mann mit hellblonden, dichten Haaren stand an einem der hohen Fenster und blickte auf das lebhafte Getriebe des Boulevard Haussmann hinunter. Er schien noch keine vierzig Jahre alt zu sein, aber das schmale Gesicht hatte einen müden Zug und die hellen Augen waren glanzlos. Da öffnete sich eine Tür und der Mann drehte sich um. Eine junge Dame trat aus dem Nebenzimmer heraus und nickte mit einem etwas gequälten Lächeln einem weißhaarigen, sehr distinguiert wirkenden Herrn zu. Dem Mann am Fenster gab es einen Ruck.


  »Halla!« stieß er erregt hervor und strich mit der Hand über die Stirne, während sich jeder Muskel in seinem Gesicht straffte.


  Die Dame blieb stehen und wendete sich nach ihm um. Ihr verständnisloser Blick begegnete den starr auf sie gerichteten Augen.


  »Sie scheinen mich zu verkennen, Monsieur«, sagte sie mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme. »Ich heiße Irmgard Remstedt.«


  Die Augen des Mannes begannen unruhig zu flattern. »Ach, natürlich, ich bitte um Verzeihung«, stammelte er. »Irgendeine Ähnlichkeit.«


  Mit einer flüchtigen Kopfbewegung ging die junge Dame weiter zur Tür, während der Hausherr lächelnd zu ihm trat.


  »Ich bin Saint-Denis«, sagte er. »Sie wollen zu mir kommen, Monsieur …?«


  Der Fremde ergriff die ausgestreckte Hand. »Ich kann Ihnen meinen Namen leider nicht nennen, da ich ihn selbst nicht kenne«, sagte er mit einem trüben Gesichtsausdruck. »Vielleicht haben Sie in den Zeitungen von meinem Fall gelesen. Ich bin der Mann, der in einer Kiste aufgefischt wurde.«


  Über das Gesicht Saint-Denis glitt ein Erstaunen. »Oh, natürlich, ich freue mich, daß Sie mich aufsuchen. Bitte, kommen Sie weiter!«


  Er führte den Fremden in einen großen, vornehmen Salon, und beide nahmen in den tiefen Lederfauteuils Platz.


  »Man hat mir vorläufig eine Identitätskarte auf den Namen Louis Gamin ausgestellt. Wenn Sie wollen, können Sie mich so nennen«, setzte der Mann mit einem etwas holperigen Französisch fort.


  »Bitte, Monsieur Gamin. Franzose sind Sie zweifellos nicht.«


  »Nein, Englisch spreche ich besser, aber auch nicht einwandfrei. Ich bin jetzt aus dem Hospital gesund entlassen worden«  ein sarkastisches Lächeln huschte über seine Züge , »und man erzählte mir, daß Sie ein anerkannter Telepath und Philanthrop seien. Ich wollte nun an Sie die Frage richten, ob Sie sich die Zeit nehmen würden, mit mir einen Versuch anzustellen.«


  »Selbstverständlich, mein Bester. Ich habe sogar schon daran gedacht, mich mit dem Krankenhaus in Verbindung zu setzen, aber die Ärzte stehen meiner Wissenschaft skeptisch gegenüber. Möchten Sie mir erzählen, was Sie überhaupt von sich wissen?«


  »Gern. Es ist soviel wie nichts. Meine Gedanken reichen nur bis zu dem Zeitpunkt zurück, wo ich in Le Havre auf einem Kohlenfrachter erwachte. Ich hatte eine schwere Verletzung am Hinterkopf, die nun geheilt ist. In meinem Anzug, der dem Schnitt nach aus England zu stammen scheint, hatte ich keinerlei Papiere und auch kein Geld, nur ein Taschentuch ohne Merke und einen Bund Schlüssel. Das Entsetzliche ist nun, daß sich in meinem Hirn nicht ein blasser Schimmer von meiner Vergangenheit zeigt. Hier in Paris habe ich mich einer psychotherapeutischen Behandlung unterzogen, die aber vollständig erfolglos geblieben ist, da der Arzt, der mich mit unendlicher Geduld zu beeinflussen suchte, keinerlei Anhaltspunkte hatte, auf die er mich zurückführen konnte. Er sprach mit mir über eine Schiffsreise, von einem Überfall, aber mein Gedächtnis reagierte nicht darauf. Man hat es auch auf physikalischem Wege versucht, mit Schockwirkungen und dergleichen, aber gleichfalls ohne positives Resultat. Man hat nicht einmal herausgebracht, womit ich mich früher beschäftigte. Da meine Hände keinerlei Schwielenbildung zeigen und ich flott schreibe und rechne, dürfte ich wohl Beamter oder ähnliches gewesen sein. Auch meine Muttersprache wurde noch nicht festgestellt. Ich verstehe außer Englisch und Französisch auch Dänisch und Norwegisch, aber keine ist die Sprache, der ich mich gewohnheitsmäßig bedient hatte.«


  »Sie gaben vorhin der Dame, die mich verließ, einen Namen?«


  »Ja, bei ihrem Anblick schoß mir plötzlich ein Wort durch den Kopf  ›Halla‹. Wer diese Halla ist, weiß ich nicht.«


  »Sonderbar. Denken Sie einmal nach. Vielleicht kommen Sie doch darauf.«


  Gamin schüttelte den Kopf. »Es ist zwecklos. Der Name sagt mir nichts, alles Vergangene ist in mir gestorben.«


  »Ich kenne den Stand der psychoanalytischen Forschung. Sie nimmt an, daß auch die Seele ein gewisses Fassungsvermögen besitzt, die ›seelische Toleranz‹. Plötzlich über einen Menschen hereinbrechende grauenvolle Eindrücke können eine empfindsame Seele durch Überbelastung ausschalten, man spricht hier von einem ›psychogenen Verdrängungsmechanismus‹. Auch wenn eine Bewußtseinspaltung, wie in Ihrem Falle, eine absolute ist, ist die Seele keineswegs tot und kann wieder ins Leben gerufen werden. Aber wie Sie richtig sagen, brauchen die Nervenärzte eine Kenntnis aus Ihrem Vorleben, um Ihr Bewußtsein darauf zurückführen zu können. Wollen Sie mir einmal in die Augen sehen, Monsieur Gamin?«


  Saint-Denis rückte einen Stuhl nahe an den Fremden heran. Sein Blick wurde stahlhart und bohrte sich in die Augen seines Gegenübers. Das freundliche Gesicht erstarrte zu einer unheimlichen Maske. Dann öffnete sich sein Mund.


  »Sie werden schläfrig«, klang es langsam aus seinem Munde, wie aus einer anderen Welt. »Müdigkeit senkt sich über Sie. Sie sehen mich an und denken an nichts mehr. Nur, daß Sie schlafen wollen, fest schlafen. Ihre Augen werden schwer, Sie sind unsagbar müde, Sie schließen die Augen …«


  Gamin ließ die Lider zufallen. Einige Minuten sprach Saint-Denis monoton weiter, dann sagte er mit Betonung:


  »Sie denken an Halla! Halla ist eine reizende, schöne Frau mit lockigen, blonden Haaren, einem leichten, schwebenden Gang. Lieben Sie Halla?«


  Kaum hörbar flüsterte Gamin: »Ja.«


  »Und wo ist Halla jetzt? War sie auch auf dem Schiff?«


  Gamin gab keine Antwort. Saint-Denis wiederholte seine Frage, aber Gamin schwieg weiter.


  »Ist Halla zu Haus:?«


  Wieder erfolgte keine Antwort.


  »Haben Sie ein schönes Haus, Telephon, Bad, einen kleinen Garten?«


  Gamin hielt den Mund geschlossen und atmete heftig.


  »Sie müssen mir antworten, hören Sie! Sagen Sie Ihren Namen!«


  Da erklang Gamins Stimme wieder. Aber es waren Worte in einer Sprache, die Saint-Denis nicht verstand. Er riß seine Füllfeder aus der Tasche und kritzelte die Worte, wie er sie hörte, auf die vor ihm liegende Zeitschrift. Es mußte irgendeine skandinavische Sprache sein. Damit war nichts gedient. Saint-Denis beendete das Experiment und erweckte Gamin wieder aus seinem hypnotischen Schlaf.


  Gamin rieb sich die Stirne, dann schaute er Saint-Denis an. Es währte eine Weile, bis er wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war.


  »Was habe ich gesagt?« fragte er aufgeregt.


  »Ich habe Ihre Sprache nicht verstanden, aber hören Sie selbst!«


  Saint-Denis las ihm einige der Sätze vor, die er phonetisch aufgeschrieben hatte.


  »Das heißt auf Französisch: ›Ich weiß es nicht, ich erinnere mich an kein Schiff, ich habe keine Ahnung, wer Halla ist.‹«


  »Schreiben Sie mir die Sätze, die Sie gesprochen haben, auf. Ich werde mich erkundigen, welcher Sprache sie angehören, es ist zweifellos Ihre Muttersprache.«


  


  *


  


  Irmgard Remstedt betrat mit einem erwartungsvollen Blick den Salon Saint-Denis.


  »Ich habe nicht gedacht, daß Sie mich so rasch würden rufen lassen«, sagte sie. »Haben Sie schon eine Aufgabe für mich?«


  »Nicht die, welche Sie erwarten. Kein Abenteuer, bei dem es um den Einsatz Ihres Lebens ginge, das Sie dem ›Klub der Abenteurer‹ verschrieben haben, aber Sie können vielleicht einem armen Teufel ins Leben zurückverhelfen. Hören Sie!«


  Saint-Denis hatte seine Erzählung noch nicht beendet, als der alte Diener Gamin anmeldete.


  »Gut, lassen Sie ihn eintreten und bringen Sie Kaffee!«


  Als Gamin die hübsche junge Dame erblickte, stutzte er. Saint-Denis machte sie miteinander bekannt und sagte dann:


  »Ich habe Madame Remstedt alles über Sie erzählt. Vielleicht bringt Sie ihre Anwesenheit auf Gedanken an Ihre Vergangenheit. Sie stammt aus Danzig, ihr Mann ist im Krieg gefallen, und sie war mit einer Tanztruppe, die sich aber aufgelöst hat, in Paris. Aber nun nehmen Sie Platz und hören Sie! Die Worte, die Sie gestern gesprochen haben, gehören dem färöischen Sprachschatz an.«


  »Dann stamme ich von den Färöerinseln?« rief Gamin überrascht.


  »Schon allein Ihre Kenntnis, daß dort färöisch gesprochen wird, bestätigt die Richtigkeit Ihrer Vermutung. Sie waren also auf dem Wege dorthin oder sind von den Färöerinseln abgereist, als der Überfall auf Sie erfolgte. Ich habe auch bei der Polizei nachgefragt. Man hat schon verschiedene Erkundigungen bei Schiffahrtsgesellschaften eingeholt, deren Fahrzeuge diese Route befahren, eigentlich nur dänische, da ja die Inseln zur dänischen Krone gehören, aber nirgends ist ein Passagier abgängig. Bei den etwa dreißigtausend Einwohnern, welche die Färöerinseln besitzen, wird sich wohl feststellen lassen, wer Sie sind, besonders wenn wir Ihr Lichtbild hinschicken.«


  »Sie stellen sich das einfacher vor«, meinte Gamin nachdenklich. »Die Färöer bestehen aus zweiundzwanzig Inseln, allerdings sind nicht alle bewohnt. Die Bewohner sind Kaufleute, Viehzüchter und Fischer, ganz verstreut und viel auf der See unterwegs. Sonderbar, daß ich mich an das erinnere. Auch der Anblick der kleinen Hauptstadt Torshavn tritt vor mein Auge.«


  »Vielleicht auch ein Haus?« fragte Saint-Denis hastig.


  Langsam schüttelte Gamin den Kopf. »Nein, ich habe auch nicht das Gefühl, in der Stadt gewohnt zu haben. Wenn ich das Geld hätte, um hinfahren zu können …«


  »Das soll Ihre geringste Sorge sein, aber Sie sind dazu wohl noch zu schwach.«


  »In der glühendheißen Luft hier werde ich mich auch nicht erholen können. Ich weiß jetzt, daß mir die kühle, salzige Meeresluft meiner Heimat fehlt.«


  Der Diener brachte eine Silberkanne mit Mokka und füllte die Schalen. Gamins Blick wanderte immer wieder zu Frau Remstedt, die mit großer Aufmerksamkeit den Gesprächen gefolgt war. Saint-Denis bemerkte es und nickte befriedigt.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er schließlich. »Madame Remstedt kennt sich in Paris sehr gut aus. Lassen Sie sich von ihr die Stadt zeigen, und kommen Sie dann wieder zu mir. Wenn auch die Gegenwart der Dame, die Sie irgendwie an eine Ihnen nahestehende Person zu erinnern scheint, nichts fruchtet, dann fahren Sie nach den Färöerinseln, vielleicht gebe ich Ihnen auch eine Begleitung mit.«


  3. SELTSAME BEKANNTE


  


  Unbewegt liegt die See zwischen dem Gewirr von Inseln, die mit ihren bergigen Lappen die Sicht auf den Ozean versperren. Man könnte meinen, sich auf einem herrlichen, langgestreckten Alpensee zu befinden, wenn das Schiff auf Torshavn zusteuert. Die rastbraunen Felsen, an die sich blumige Almen schutzsuchend anschmiegen, steigen bis achthundert Meter vom Meere an und werfen ihr Spiegelbild in die glatte See. Kleine Boote, die mit den geschnitzten Drachenköpfen am Bug an die Fahrzeuge der Wikinger gemahnen, flitzen mit ratternden Außenbordmotoren über das stille Gewässer dahin und bieten dem Besucher das erste Fremdartige. Aber erst die Wolken von Möwen, Alken und Schwarzmänteln, die von den Klippen der Küste, den Spalten und Rissen der Felsabhänge aufschwirren, zeigen, daß man sich weit oben im hohen Norden befindet.


  Gamin lehnte an der Reling und nahm das wundervolle Bild mit hungrigen Augen auf. Alles schien ihm so selbstverständlich, er hegte nicht den geringsten Zweifel, daß er hier gelebt hatte, und doch konnte er nicht sagen, daß er in dieser oder jener Bucht gewesen sei, das eine oder andere Gehöft, das aus einem Tal herausleuchtete, schon betreten hatte. Da tauchten auch bereits die an einer Berglehne sich hinaufziehenden Häuser von Torshavn auf. Er wendete sich an Irmgard Remstedt, die schweigend neben ihm stand.


  »Wir sind am Ziel«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Ich fühle mich ganz zu Hause, und die Seereise hat mich so gestärkt, daß ich kein Schwächegefühl mehr empfinde.«


  »Wissen Sie, wohin Sie jetzt Ihre Schritte lenken werden?«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Nein, ich kenne den Anblick von Torshavn, aber ich kann nichts damit anfangen.«


  Der Dampfer fuhr in den kleinen Hafen ein. Neugierig gingen sie an Land. Irmgard rümpfte die Nase, als ihr ein Geruch von Tran, stinkigem Öl und Fischen entgegenschlug, aber Gamin schien es nicht zu stören. Es standen zahlreiche Männer in der dunkelblauen färöischen Tracht, mit den silbernen Knöpfen und der schwarzrotgestreiften Wollmütze, die jüngeren auch in modernen europäischen Anzügen herum. Sie streiften die beiden Ankömmlinge nur mit einem flüchtigen Blick, nirgends ein Zeichen des Erkennens, so sehr auch Gamin allen sein Gesicht zeigte. Achselzuckend schlug er den Weg über die sanft ansteigende Hauptstraße ein. Hinter niederen Steinmauern lagen die Häuser mit ihren Steinsockeln und den weißgestrichenen Fenstern, die sich von dem dunklen Gebälk freundlich abhoben. Da kam ihnen ein Mann in färöischer Kleidung entgegen. Als sein Blick auf Gamin fiel, zuckte er zusammen. Gamin bemerkte es und blieb stehen. Der Mann wollte an ihnen vorbei, aber Gamin trat auf ihn zu und sagte in färöischer Sprache:


  »Ich glaube, Sie kennen mich?«


  Der Mann starrte ihn mit einem feindseligen Blick an, dann zischte er »Nein«, wendete sich um und lief fast die Straße hinunter.


  Kopfschüttelnd blickten sie ihm nach und gingen dann die Straße weiter, bis sie zu einem zweistöckigen, aus Stein gebauten Gasthof kamen. Gamin verlangte zwei Zimmer, und der Wirt führte sie in den ersten Stock hinauf.


  »Ist das Bürgermeisteramt noch offen?« fragte Gamin.


  »Nein, es ist schon Abendzeit.«


  Als sie ihre Reisekleidung gewechselt hatten und in die Gaststube hinunterkamen, zählten sie nur wenige Gäste. Gamin setzte sich so, daß ihn alle sehen konnten, aber es nahm niemand von ihm Notiz. Sie hatten ihren Hammelbraten bereits verzehrt, als sich die Tür öffnete und ein großer, stattlicher Mann die Schwelle betrat. Seine Augen glitten suchend über den Raum, dann blieb sein Blick sekundenlang auf Gamin und Irmgard hängen. Als sie ihre Augen auf ihn richtete, verschwand er sofort.


  »Haben Sie den Mann bemerkt?« fragte Irmgard schnell.


  »Nein, wen meinen Sie?«


  »Es blickte jemand zur Tür herein, zog sich aber sofort wieder zurück. Ich habe das Gefühl, daß er Sie suchte. Ich sah ihn nicht genau, aber ich glaube nicht, daß es der Mann von vorhin war.«


  »Also wieder einer, der mich kennt und, nicht reden will! Was haben nur die Leute?«


  4. RACHE FÜR HALLA!


  


  Als Irmgard sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, blieb Gamin nachdenklich bei einem frischen Glas Dünnbier sitzen. Die Gespräche der Gäste plätscherten wie eine gewohnte Melodie an sein Ohr. Seine Hoffnung, daß man ihm beim Betreten der Stadt mit offenen Armen entgegeneilen würde, hatte sich also nicht erfüllt. Aus dem kleinen Städtchen hier konnte er sohin nicht stammen. Er erinnerte sich an viele andere Plätze der Insel, aber an keinen so, als wenn er dort gewohnt hätte. Da trat das Serviermädchen an seinen Tisch und riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Sie entschuldigen, Herr, darf ich um Ihren Namen bitten? Sie haben sich im Fremdenbuch noch nicht eingetragen.«


  »Ach so, ich werde es dann gleich nachholen.«


  »Bitte. Aber Ihren Namen könnten Sie mir vielleicht sagen.«


  »Warum?« fragte Gamin interessiert. »Wer will ihn wissen?«


  »Ein Herr erkundigte sich danach. Ich sollte zwar nur den Wirt fragen, aber er wußte Ihren Namen auch nicht.«


  Gamin sprang auf. »Ist der Mann noch da?«


  »Nein, aber er wird in einer Viertelstunde wieder kommen.«


  »Gut, ich warte im Flur auf ihn.«


  Er trat durch die Tür hinaus. Es herrschte Dämmerlicht, das die weiter rückwärts angebrachte Deckenbeleuchtung nicht aufhellen konnte. Die Lampe vor der Eingangstür brannte noch nicht.


  Gamin befand sich in starker Erregung. Nun würde sich wohl das Rätsel, das über seiner Person lag, endlich lösen! Ob damit auch Licht in den Mordanschlag kam?


  Die Kellnerin war schon mehrmals an ihm vorbeigelaufen, da verdunkelte eine hohe Gestalt das offene Tor. Er konnte das Gesicht nicht genau sehen, aber er bemerkte, daß der Mann stutzte, als er ihn erblickte. Gamin ging ihm entgegen.


  »Sie haben sich nach mir erkundigt, mein Herr?«


  Er hörte ein rasches Atmen. »Gehen wir doch hinaus!« sagte eine tiefe Stimme.


  Diesen Klang kannte er doch, aber dennoch rief er keinerlei Erinnerung in ihm wach. Aber der Mann wußte, wer er war. Er hatte sich bereits umgewendet und ging wieder auf die Straße hinaus. Gamin folgte ihm. Er spürte, wie das Blut aufgeregt durch seine Adern pulste. Plötzlich war ihm, als hätte er Angst vor dem, was er jetzt hören sollte. Das Bild Irmgards trat vor seine Augen. Aber er konnte ja kein neues Leben auf einer unbekannten Vergangenheit aufbauen. Der Mann ging die Straße mit langen Schritten aufwärts, ohne ein Wort zu sprechen.


  »Ich nehme an, daß Sie mich kennen«, sagte Gamin endlich.


  Der Mann gab keine Antwort und ging schweigend weiter. Gamin sah jetzt das grobknochige Gesicht deutlicher. Es war ihm nicht fremd, das fühlte er, sicherlich hatte er es früher gut gekannt. Er zermarterte sein Gehirn nach einem klaren Gedanken, aber vergeblich. Sie waren bereits an den letzten Häusern vorbei, und sein unheimlicher Begleiter schlug einen Weg längs einer Felswand ein. Plötzlich zuckte ein Gedanke durch seinen Kopf. Hatte er vielleicht den Mann vor sich, der ihm den Kopf eingeschlagen hatte? Wollte er etwa in dieser einsamen Gegend, in der kein Mensch zu sehen war, das vollenden, was ihm das erstemal nicht geglückt war? Von unten glänzte das Meer im letzten Schimmer des scheidenden Tages herauf. Ein Sturz über die Felsen hinunter, und es blieb nicht bei einer Schädelfraktur. Der Mann war zweifellos doppelt so stark als er. Wenn er sich unvermutet umwendete und ihm einen Stoß versetzte, war es um ihn geschehen. Nein, er müßte sich niederfallen lassen und … Wie war das nur? Glima nannte man das Dschiu-Dschitsu, das er doch kannte. Natürlich, er wußte schon, wie er sich wehren mußte. Er folgte weiter dem rasch ausschreitenden Mann. Da hörte er hinter sich das Aufschlagen von Eisen an Stein. Er drehte rasch den Kopf herum. In einiger Entfernung sah er eine Gestalt, die sich sofort an die Wand drückte. Jetzt konnte er keinen Zweifel mehr haben, daß man Böses gegen ihn im Schilde führte. Nach zwei Seiten konnte er sich nicht verteidigen. Der Mann vor ihm schien ihm der gefährlichere, er mußte versuchen, der Gefahr nach rückwärts auszuweichen. Er blieb daher stehen und hoffte, daß es sein Begleiter nicht bemerken und weitergehen werde. Aber er hatte sich getäuscht. Sofort wendete er sich um, und Gamin sah haßerfüllte Augen funkeln.


  »Was gibts?« schrie der Mann.


  »Gehen Sie weiter, ich komme gleich nach!«


  Ein höhnisches Lachen klang auf.


  »Sie glauben, ich hätte auf meine Rache verzichtet. Einar Einarsson? Immer wird der Teufel nicht seine Hand über Sie halten!«


  Drohend trat der Mann einen Schritt vor.


  »Ich verstehe kein Wort!« stieß Gamin hervor.


  »Denken Sie an Halla!«


  Aus dem plötzlichen Aufleuchten der Augen erkannte Gamin, daß sofort ein Angriff erfolgen werde. Jetzt hing das Leben an seiner Geschwindigkeit. Da stieß auch schon die rechte Faust gegen seinen Kopf vor. Im selben Augenblick ließ er sich auf die Hände zurückfallen. Der Stoß ging über ihn hinweg, während er den rechten Fuß gegen den linken Absatz seines Gegners schlug und den linken Fuß gegen den Oberschenkel stieß. Mit einem lauten Schmerzensschrei fiel der Mann zurück und schlug hart auf die Steine auf. Gamin war blitzschnell wieder auf den Beinen, um nicht von rückwärts überrumpelt zu werden. Da sah er schon fünf Schritte hinter sich die Gestalt, die er vorhin beobachtet hatte. Als der zweite Angreifer bemerkte, daß sein Partner auf dem Boden lag, machte er kehrt und stürzte davon.


  Da hörte er hinter sich einen unartikulierten Laut. Er riß den Körper herum und sah seinen Begleiter auf sich zutorkeln. »Rache für Halla!« In seiner Rechten blitzte ein Messer. Fliehen? Nein, er mußte den Kerl unschädlich machen. Der Zickzacktrick! Ja, aber der Weg war keine zwei Meter breit. Wenn er nach rechts auswich, kam er knapp an den Rand des Abgrundes. Ein Fehltritt, und er zerschmetterte in der Tiefe. Noch dazu war es schon so dunkel geworden, daß er den Abbruch des Felsens nicht mehr genau ausnehmen konnte. Doch fliehen? Zu spät, der Mann sprang bereits mit hoch ausholender Hand vor. Gamin wich nach rechts zurück, um ihn an den Felsen heranzubringen. Als das Messer auf ihn heruntersauste, machte er einen Sprung nach links und schnellte gleichzeitig hart am Rande des Felsweges vor. Der Stich ging in die Luft, aber Gamin hatte bereits den rechten Arm des Gegners an der Schulter umfaßt. Er drehte sich ihm zu, schlang gedankenschnell das linke Bein um das zurückgestellte des Angreifers und schlug ihm die linke Faust an das Kinn. Stöhnend brach dieser zusammen. Gamin ließ los und sprang zurück. Der Mann kollerte an den Rand des Felsens hin. Um Gottes willen! Da zerriß auch schon ein entsetzter Schrei die Stille der Nacht, und der schwere Körper stürzte über die Felsen hinaus.


  5. DER MORD AN AGOT EINARSSON


  


  Am frühen Morgen erst hatte Gamin Schlaf gefunden. »Einar Einarsson, du hast einen Menschen ermordet«, summte es ständig in seinem Kopf. Unruhig wälzte er sich im Bett herum. »Denken Sie an Halla!« Immer wieder tauchte das drohende, zu einer Grimasse verzerrte Gesicht in seinem Gehirn auf, dann wieder lächelte ihm liebevoll die schöne, junge Frau zu. »Ich liebe dich, Irmgard«, flüsterte sein Mund, aber einem Schmiedehammer gleich sauste die mächtige Faust des Verunglückten dazwischen. »Rache für Halla!«


  Ein langandauerndes Pochen an der Tür ließ ihn erwachen. Er war in Schweiß gebadet und die Haare hingen ihm wirr in die Stirne. Rasch schlüpfte er in seinen Schlafrock und öffnete. Zwei Männer in färöischer Tracht standen auf dem Flur.


  »Ziehen Sie sich an, Einar Einarsson, und kommen Sie mit!«


  Er erschrak. Hatte man den Mann bereits gefunden? War er nicht ins Meer gestürzt, sondern an den Klippen hängengeblieben? Aber wieso wußte man seinen richtigen Namen? Aha, der Kerl, der davongelaufen war, mußte alles gemeldet haben.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte er mit unsicherer Stimme.


  »Das werden Sie vom Polizeichef erfahren.«


  »Haben Sie einen Vorführungsbefehl?«


  Der eine der beiden Männer zog ein Papier aus der Tasche und reichte es ihm. Jetzt konnte er wenigstens erfahren, wer sein Angreifer war. Als er die Zeilen überflog, prallte er entsetzt zurück.


  »… Mord an der Ehefrau!«


  Er klammerte sich an der Bettkante fest. Seine Gattin hatte er ermordet? Halla vielleicht, für die jener andere an ihm Rache nehmen wollte? Das war ja furchtbar! Für den Tod, den der Mann auf dem Felsenweg erlitten hatte, hatte er eine Rechtfertigung, er hatte in Notwehr gehandelt, aber daß er seine eigene Gattin umgebracht hatte? Er schloß die Augen. Hatte er über diese Tat das Gedächtnis verloren?


  Polizeichef Kolter empfing Einarsson mit einem geringschätzigen Blick.


  »Sie haben mich sehr enttäuscht, Einar Einarsson«, redete er ihn mit einem verächtlichen Klang in der Stimme an. »Ihnen ist wohl das viele Geld zu Kopf gestiegen, das Sie den Engländern im Krieg abgenommen haben. Der Grundsatz, daß es einen Bösewicht immer wieder an den Schauplatz seiner Tat zurückzieht, hat sich auch an Ihnen bewahrheitet.«


  Einarsson blickte ihn verständnislos an. »Sind Sie sicher, daß ich Einar Einarsson heiße?«


  Kolter zog die Augenbrauen zusammen. »Wollen Sie vielleicht Ihre Identität ableugnen? Glauben Sie, daß der falsche französische Paß Ihnen helfen kann? Dazu kenne ich Sie wohl schon zu lange.«


  »Ich glaube, ich muß Ihnen eine lange Geschichte erzählen, bevor Sie meine Anwesenheit hier verstehen können.«


  »Es genügt mir, daß Sie zurückgekommen sind, immerhin interessiert es mich, wie Sie mit Halla Thoroddson von hier flüchten konnten. Wie ich gehört habe, hat sie Sie zurückbegleitet. Ich werde auch gegen sie einen Haftbefehl erwirken.«


  Aus Einarssons Augen schossen wütende Blicke. »Mag sein, daß ich der bin, den Sie suchen, aber Irmgard Remstedt stammt aus Danzig und ist bestimmt das erstemal auf den Färöern.«


  »Wahrscheinlich auch mit einem falschen Paß. Das werden wir ja bald festgestellt haben. Also setzen Sie sich nieder und erzählen Sie!«


  


  *


  


  Als Irmgard Remstedt erwachte, hörte sie den Regen an die Scheiben plätschern. Ein grauer Vorhang schien vor dem Fenster zu hängen. In gedrückter Stimmung stieg sie aus dem Bett und trat an das Fenster. Ruhig, Regen und Nebel gewohnt zu sein. Eine Luxuslimousine huschte geräuschlos vorbei. Wozu man auf den Inseln wohl einen Wagen brauchte? Wie ihr Gamin erzählt hatte, gab es nur einige wirkliche Straßen, welche die Engländer während des Krieges zu den Flugplätzen angelegt hatten. Aber die Anschaffung eines Wagens war wohl nur eine Auswirkung des Geldüberflusses, der unter der Bevölkerung herrschte. Sie hatte im Krieg England mit Fischen versorgt und Millionenvermögen verdient.


  Irmgard trat an den Waschtisch heran. Ihr Körper war noch mädchenhaft, obwohl sie schon achtundzwanzig Jahre alt war, die kurze Ehe, die sie in den wenigen Urlaubswochen ihres Gatten geführt hatte, hatte daran nichts geändert.


  Als sie ihre Toilette beendet hatte, ging sie in die Gaststube hinunter. Es fiel ihr auf, daß sie mit scheelen Blicken betrachtet und kaum gegrüßt wurde. Die Kellnerin gab auf ihre englische Anrede keine Antwort. Als sie den Wirt fragte, ob Mister Gamin noch auf seinem Zimmer sei, sagte er mürrisch:


  »Vor einer Stunde hat die Polizei den Mörder verhaftet.«


  Irmgard taumelte zurück. »Gamin ist kein Mörder!« schrie sie entsetzt auf. »Wo ist er? Ich muß sofort zu ihm!«


  


  *


  


  Polizeichef Kolter lehnte sich mit einem sarkastischen Lächeln im Sessel zurück.


  »Und diesen Roman soll ich Ihnen glauben? Sie stellen etwas hohe Anforderungen an meinen guten Willen.«


  »Sie können sich in Paris erkundigen, und Frau Remstedt wird Ihnen alles bestätigen«, erwiderte Einarsson. »Sie können die Kallusbildung an meinem Schädeldach noch spüren. Die Haare sind noch nicht nachgewachsen.«


  Kolter befühlte den Kopf und nickte. »Das mag ja stimmen, aber wer weiß, auf welche Weise Sie zu dieser Verletzung gekommen sind. Es besteht jedenfalls kein Zweifel darüber, daß Sie Ihre Frau ermordet haben.«


  Verzweifelt preßte Einarsson das Gesicht in seine Hände. »Ich kann mich gegen diese Anschuldigung nicht einmal wehren, da ich nicht weiß, was sich damals ereignet hat. Wollen Sie mir es, bitte, endlich sagen?«


  Der Polizeichef lächelte. »Wenn ich auch an Ihren Gedächtnisschwund nicht glaube, ist es doch meine Pflicht, Ihnen vorzuhalten, wessen Sie beschuldigt werden. Also Ihre Frau ist in Ihrem Haus …«


  »Wo befindet es sich?«


  Wieder traf ihn ein vernichtender Blick. »Auf der anderen Seite unserer Insel Strömö, in der Nähe von Kirkjubö. Sie betreiben dort eine große Konservenfabrik und Fischdörranstalt. Auf einer Anhöhe hinter der Fabrik liegt Ihr Wohnhaus. Sie waren seit langer Zeit mit Agot Dimon verheiratet. Daß Sie diese Frau nicht lieben konnten, war verständlich, es mochte sie niemand auf der ganzen Insel, und es hätte sich auch kein Mensch gewundert, wenn Sie sich von ihr getrennt hätten, zumal Sie selbst die Fabrik erwirtschaftet haben. In Ihrem Haus befand sich die Isländerin Halla Thoroddson. Ich kenne sie selbst und kann Ihnen nachfühlen, daß Sie sich in das Mädchen verschaut haben. Als Ihre Frau dahinterkam, wollte sie das Mädchen hinauswerfen, aber Sie verhinderten es, und Halla scheint auch in Sie verliebt gewesen zu sein, sonst wäre sie keine Minute länger in Ihrem Hause geblieben. Es gab nun dauernd Unfrieden und heftige Zusammenstöße zwischen Ihnen und Ihrer Frau. Einige Tage vor dem Unglück verlangten Sie von Ihrem Hausdiener, daß er drüben in der Fabrik schliefe, damit Sie mit Ihrer Frau und Halla allein sein konnten.


  Am neunundzwanzigsten Mai war Ihr Frachter ›Gragas‹ gerade unterwegs nach Edinburgh. Als Ihr Hausdiener in das Haus hinaufging, fand er die Tür offen. In der Wohnstube entdeckte er Ihre Gattin, mit eingeschlagenem Kopf in einer Blutlache liegend. Der Amtsarzt stellte fest, daß der Tod schon in den ersten Abendstunden eingetreten sein mußte. Die Mordwaffe haben wir nicht gefunden, wahrscheinlich haben Sie sie ins Meer geworfen. Sie selbst und Halla waren verschwunden. Ich vermutete, daß Sie beide mit Ihrem Schiff, das in der Nacht noch ausgelaufen war, nach Edinburgh geflüchtet seien, aber als es zurückkehrte, schwur Ihr Verwalter Björn Dimon, ein Neffe Ihrer Frau, Stock und Stein, daß Sie nicht darauf gewesen seien. Da er auch mit Ihrer Frau auf Kriegsfuß lebte, glaubte ich ihm nicht, aber auch die Mannschaft bestätigte es. Ich ließ bei Ihrem älteren Bruder in Skaale nachforschen, wenn ich auch nicht annahm, daß Sie sich bei ihm aufhalten würden, denn Ihre Beziehungen zu ihm hatten sich dem Gerede nach gelockert, aber Sie waren auf der ganzen Insel nicht zu finden. Die Tatsache Ihrer unverständlichen Rückkehr wäre das einzige, was wirklich auf ein Vergessen des Geschehenen schließen ließe, denn Sie mußten wissen, daß Sie hier die strengste Strafe erwartet.«


  »Und wie können Sie sich jetzt erklären, daß ich ebenfalls mit eingeschlagenem Schädel in einer Kiste aus dem Meer herausgefischt wurde?«


  »Ich glaube jetzt auch darüber klar zu sehen. Damals habe ich im Zuge der Erhebungen festgestellt, daß tagsüber die kleinen Kisten mit den Fischkonserven auf den Frachter verladen wurden. Ein Wagendefekt verzögerte die Arbeit, und als die großen Kisten mit den Trockenfischen an Bord geschafft wurden, war es schon Nacht. Sie und Halla werden sich in diese großen Kisten gelegt und Björn Dimon wird sie zugenagelt und an Deck geschafft haben. Nein, Dimon kann es nicht gewesen sein, denn, wie ich mich erinnere, holte er mit dem Motorboot ein Ersatzstück für den Wagen aus Torshavn und war daher nicht im Werk. Aber Sie werden einen anderen treuen Arbeiter dort haben, der es besorgte. Sie befanden sich nun in der Kiste, und nach dem Löschen in Edinburgh hätten Sie Ihr Versteck wieder verlassen. Die See war damals sehr bewegt, da hat wahrscheinlich eine Sturzwelle die Kiste, in der Sie sich befanden, über Bord gespült.«


  »Und meine Kopfverletzung?«


  »Sie ist leicht zu erklären. Ihr Kopf hat so heftig an die Bretter geschlagen, daß das Schädeldach entzweiging.«


  6. LIEBE UND HASS


  


  Mit bleichem Gesicht trat Irmgard Remstedt in das Zimmer des Polizeichefs.


  »Ach, Halla Thoroddson. Sie kommen selbst zu mir! Um so besser.«


  »Mein Name ist Irmgard Remstedt«, sagte sie auf englisch. »Ich verstehe Ihre Sprache leider nicht.«


  Kolter blickte ihr eine Weile forschend in das Gesicht. »Zum Teufel noch einmal, ich kenne doch Halla Thoroddson, aber jetzt weiß ich wirklich nicht, sind Sie es oder täusche ich mich?«


  »Hier sehen Sie meinen Paß. Ich bin Deutsche und habe Mister Gamin in Paris kennengelernt und über Wunsch eines gemeinsamen Bekannten hierher begleitet. Ich habe gehört, daß er verhaftet worden sein soll?«


  »Wissen Sie wirklich nichts davon?« fragte der Polizeichef ungläubig. Die junge Frau machte den Eindruck vollständiger Aufrichtigkeit. »Einar Einarsson hat seine Frau ermordet.«


  Mit weit aufgerissenen Augen sank sie auf einen Sessel nieder. »Er ist kein Mörder!« flüsterte sie entsetzt.


  Kolter zuckte die Achseln, dann verließ er für einen Augenblick das Zimmer. Als er wieder zurückkehrte, forderte er sie auf, zu erzählen, was sie über Einarsson wüßte. Sie kam diesem Auftrag sofort nach und schilderte ihn mit so warmen Worten, daß Kolter schmunzelnd sagte:


  »Und da wollen Sie noch immer behaupten, nicht Halla Thoroddson zu sein? Man braucht kein Menschenkenner zu sein, um zu erkennen, daß Sie ihn lieben.«


  Irmgard errötete bis an die Haarwurzeln. »Das ist nicht wahr!« rief sie erregt. »Ich habe ihn als einen schätzenswerten feinen Menschen kennengelernt und kann ihn nicht anders beschreiben.«


  Ein Polizist trat in das Zimmer. »Ihr Bruder Thorstein Thoroddson ist heute nacht mit der ›Gragas‹ nach Edinburgh abgegangen, aber Fabricius, der Diener Einarssons, ist heute zufällig im Bürgermeisteramt. Ich habe bereits den Auftrag gegeben, ihn zu suchen.«


  Einige Minuten später schlurfte ein alter, grauhaariger Mann in das Zimmer. Beim Anblick Irmgard Remstedts zog er erstaunt die Augenbrauen hoch. »Halla Thoroddson! Sie sind zurück?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Sie nicht, können Sie nicht Englisch?«


  Der Alte trat näher an sie heran und blickte ihr mit seinen trüben Augen in das Gesicht. Dann stotterte er verlegen: »Entschuldigen Sie, ich habe Sie verkannt.«


  »Ist sie es nicht?« fragte der Polizeichef überrascht.


  Fabricius schüttelte den Kopf. »Sie sieht ihr ähnlich, aber sie ist nicht Halla.«


  »Können Sie das mit vollster Sicherheit sagen?«


  Der alte Mann nickte. »Ich kenne Halla seit vielen Jahren.«


  »Dann ist es gut, ich danke Ihnen, Fabricius.«


  Als er mit müden Schritten das Zimmer wieder verlassen hatte, erhob sich Irmgard Remstedt.


  »Ich möchte mit dem Mann noch gern sprechen. Sie brauchen mich wohl jetzt nicht mehr?«


  »Doch, ich muß noch alles zu Papier bringen, aber Sie können später wieder kommen.«


  


  *


  


  Irmgard Remstedt eilte dem alten Mann nach. »Wissen Sie, daß Ihr Herr verhaftet worden ist?«


  Fabricius nickte mit unsagbar trauriger Miene. »Die ganze Stadt spricht von nichts anderem. Warum ist er zurückgekommen?!«


  »Das werde ich Ihnen erzählen. Aber glauben Sie wirklich, daß er seine Frau erschlagen hat?«


  Er hob langsam die Achseln und ließ sie mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck wieder fallen. »Die Frau war unausstehlich, und Einarsson ist ein guter Mensch, den jeder gern hat. Niemand konnte verstehen, daß er sie so lange zu ertragen vermochte. Hätte Agot Kinder gehabt, wäre sie vielleicht nicht so geworden. Er hätte Halla aus dem Haus geben müssen. Sie hätte einige Male heiraten können, aber sie liebte ihn auch. Nun werden sie ihn für sein ganzes Leben einsperren!«


  Seine Augen wurden feucht, und er wischte mit dem Handrücken darüber. Irmgard ließ den Kopf sinken und ging neben ihm her.


  »Wo wohnt er überhaupt?«


  »Drüben bei Kirkjubö. Das Haus ist seit dem Tod der Frau Agot versiegelt, und Olaf Einarsson, der Sohn seines Bruders, ist jetzt in der Fabrik.«


  »Erzählen Sie mir doch, wie der Mord geschah!«


  


  *


  


  Der Buchhalter des Werkes breitete seine Aufzeichnungen auf dem Tisch des Polizeichefs aus.


  »Wieviele Kisten Trockenfische haben Sie damals geladen?« fragte Kolter.


  »Es hat etwas nicht gestimmt«, sagte der Buchhalter. »Es sollten zweiundzwanzig Kisten abgehen, ich habe aber an Bord dreiundzwanzig gezählt, daher sehen Sie hier dreiundzwanzig Kisten eingetragen. Es mußte aber doch ein Irrtum gewesen sein, denn in Edinburgh wurden nur zweiundzwanzig übernommen.«


  »Es war kein Irrtum, denn in der dreiundzwanzigsten Kiste befand sich Einar Einarsson, der auf diese Weise nach England flüchten wollte. Während der Fahrt muß die Kiste im Sturm über Bord gegangen sein. Wer war auf dem Schiff?«


  »Ich kann Ihnen die Liste der Besatzung schicken.«


  »Fremde befanden sich nicht darunter?«


  »Olaf Einarsson, der Sohn des Bruders Einar Einarssons, fuhr damals mit.«


  »Und wer kann Einar Einarsson beim Verbergen in der Kiste geholfen haben?«


  Der Buchhalter strich nachdenklich über sein Kinn. »Wir hatten einen Wagendefekt, und Dimon holte einen Ersatzteil aus Torshavn. Er kam um etwa neun Uhr zurück, dann konnten wir die großen Kisten verladen. Sie standen in der Verpackungshalle, und es waren drei Fahrten notwendig, um sie auf das Schiff zu bringen, das in unserem kleinen Privathafen lag. Unsere Arbeiter waren alle beim Verladen am Hafen beschäftigt, und die, welche die Kisten aufluden, kamen mit dem Wagen zurück. In der Fabrik war meines Wissens nach überhaupt niemand.«


  »Wohnt jemand in der Fabrik?«


  »Wir haben unsere eigenen Wohnhäuser. Doch, Fabricius schlief damals in dem Raum, den jetzt Olaf Einarsson bewohnt.«


  »Fabricius! Das wäre denkbar. Und können Sie mit Sicherheit sagen, daß alle übrigen zweiundzwanzig Kisten Trockenfische enthielten?«


  »Natürlich, ich habe ja die Lieferscheine zusammengestellt.«


  »Wo ist dann Halla hingekommen?«


  »Fragen Sie doch Einarsson, er muß ja wissen, was er mit ihr gemacht hat.«


  


  *


  


  Gamin ging in der kleinen Gefängniszelle mit den dicken Eisengittern, der man ansah, daß sie selten benutzt wurde, unruhig auf und ab. Immer wieder verzerrte sich sein Gesicht und ballten sich die Fäuste. Wollte sich denn gar kein Lichtschimmer zeigen? Wie vernagelt war sein Hirn. Was ihm der Polizeichef erzählt hatte, mußte wohl wahr sein. Die tote Frau im Haus, und er und Halla geflohen, das ließ keinen anderen Schluß zu, als daß er der Mörder war. Aber der Mann, der ihn gestern überfallen hatte? »Denken Sie an Halla!« Er hatte doch Halla nichts getan? Wenn sie mit ihm nach England geflohen war, weil sie ihn liebte, stand es ihr doch jetzt frei, wieder zurückzukehren. Wenn er sich nur an etwas erinnern könnte! Vielleicht, wenn er sein Haus und seine Fabrik hätte sehen können, wäre ihm eine Erinnerung an jene Vorgänge gekommen. Der Polizeichef war nicht sein Freund, das hatte er bereits bemerkt, er würde ihm den Wunsch, auf seinen Besitz gebracht zu werden, bestimmt nicht erfüllen. Und aus diesem Gefängnis auszubrechen, war eine unmögliche Sache. Er trat an das Fenstergitter und rüttelte daran mit verbissener Wut. Es bewegte sich nichts.


  Alle Gedanken auf eine Flucht gerichtet, nahm er die Wanderung wieder auf. Da klapperten Schlüssel auf dem Gang, die Zelle wurde aufgesperrt, und der Aufseher brachte ihm einen vollen Eßnapf.


  »Wenn Sie etwas Besseres wollen, müssen Sie mir Geld geben«, sagte er.


  »Bringen Sie mir eine Schachtel Zigaretten und kaufen Sie auch eine für sich!«


  Eine halbe Stunde später hatte Gamin das Gewünschte. Kaum hatte der Aufseher die Zelle verlassen, als er sich bereits auf die Zigaretten stürzte und einen Teil derselben in die Suppe bröckelte. Es schüttelte ihn, als er das widerliche Zeug hinunterwürgte.


  Bereits am Abend stellte sich Fieber ein, aber nochmals gab er einige Zigaretten in das Essen. Am nächsten Morgen hatte er eine beängstigend hohe Temperatur und Schwellungen. Der Amtsarzt kannte sich nicht aus und ließ ihn sofort in das kleine Krankenhaus schaffen, wo man Vergiftungserscheinungen feststellte.


  


  *


  


  Irmgard Remstedt folgte Fabricius über den Weg an den Felsen entlang, der in der Nacht der Schauplatz eines Glimakampfes geworden war.


  Er führte dann vom Meer weg in das Tal hinein und schlängelte sich hinüber nach Kirkjubö. Auf kurzgrasigen Wiesen weideten Herden von Schafen. Bis hoch in die Felsen hinauf sah man die weißen Pünktchen. Es hatte längst zu regnen aufgehört, und die Sonne schien mit sanfter Wärme auf sie herunter. Irmgard hatte aber kein Auge für die Schönheiten der Natur, sie sann über das nach, was Fabricius ihr erzählt hatte. Doch in ihrem Kopf konnte nur ein Gedanke Raum fassen  Einarsson war kein Mörder, und wenn er auch die Frau gehaßt und Halla noch sosehr geliebt hatte.


  Sie gingen um einen Bergkamm herum, und als sie in der Ferne den Kirchturm von Kirkjubö im Sonnenlicht glänzen sahen, bog Fabricius in ein Seitental ein. Nach einiger Zeit gewannen sie wieder den Blick auf das Meer an der westlichen Seite der Insel Strömö. Auf dem leicht geneigten Hang breitete sich eine Anzahl von Gebäuden aus. Fabricius blieb stehen.


  »Das alles gehört Einarsson. Das da vorn ist das Wohnhaus, das langgestreckte Gebäude mit dem Schlot ist die Fabrik. Und links davon sehen Sie die Häuser der Arbeiter. Wir mußten alles so weit vom Meer weg bauen, weil es hier oft Sturmfluten gibt, die das Wasser weit hereintragen.«


  Tief unten lag der kleine, auf beiden Seiten von Felsen geschützte Hafen. Obwohl sich hinter der Fabrik Kohlenberge aufbauten, machte alles einen netten, sauberen Eindruck.


  Fabricius ging schnell weiter. In einem weiten Bogen wich er dem Wohnhaus Einarssons, an dem alle Fensterläden geschlossen waren, scheu aus. Als er das ausgedehnte Fabrikgebäude erreichte, führte er sie in ein modernes Büro, in dem sich aber kein Mensch befand.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er. »Ich werde Herrn Olaf suchen. Der Verwalter Dimon ist mit dem Schiff unterwegs.«


  Bald war er mit einem großen, stattlichen jungen Mann zurück.


  »Die ganze Halla!« rief dieser impulsiv in einem guten Englisch. »Wenn ich nicht gehört hätte, daß Sie es nicht sind, hätte ich Sie als Halla begrüßt. Fabricius sagt, daß Sie meinen Onkel zurückbegleitet hätten?« Seine Stimme nahm einen unfreundlichen Klang an. »Was ist ihm denn da eingefallen, sich freiwillig ins Gefängnis zu begeben!«


  Sie setzten sich beide in die Ledergarnitur und Irmgard erzählte, wie sie mit Einarsson nach Torshavn gekommen war. Olaf hörte ihr schweigend zu und nagte an seinen Lippen. Dann sagte er mit finsterem Blick:


  »Er hat unlöschbare Schande auf unseren Namen gehäuft.«


  »Fabricius hat mir alles über den Mord erzählt. Halten Sie es für unbedingt sicher, daß er der Täter ist?«


  Olaf zog die Augenbrauen erstaunt hoch. »Daran gibt es wohl keinen Zweifel. Aber er wird seiner Strafe nicht entgehen!«


  »Ich sehe, daß Sie ihm nicht gut gesinnt sind. Ich bin herübergekommen, um Sie aufzufordern, ihm zu helfen.«


  »Helfen? Er wird sich einen unserer beiden Anwälte nehmen, Geld hat er ja genug. Vielleicht kann dieser nachweisen, daß er schon zur Zeit der Tat geisteskrank war.«


  Irmgard sprang auf. »Er hat eine Bewußtseinspaltung, aber er ist nicht irrsinnig!«


  »Besser ein Narr, als ein Mörder!«


  7. DIE LEICHE IM KELLER


  


  Einige Tage waren vergangen. Irmgard Remstedt war noch immer nicht abgereist, obwohl sie sich sagte, daß ein längeres Hierbleiben zwecklos sei, da sie Gamin, vielmehr Einarsson, doch nicht helfen konnte. Der Anwalt, den er mit seiner Vertretung betraut hatte, hatte ihr mitgeteilt, daß er krank im Spital liege und nach der Genesung wieder in das Gerichtsgefängnis gebracht werden sollte. Sie hatte ihr Geld überrechnet und festgestellt, daß sie sich noch zwei Tage hier aufhalten konnte, dann aber unbedingt die Rückreise antreten müßte.


  Als sie mit offenen Augen im Bett lag, schlug etwas an ihr Fenster. Sie zuckte zusammen. Da mußte jemand etwas heraufgeworfen haben! Sie schlüpfte in ihre Pantoffel und lief zum Fenster. Im ungewissen Dämmerlicht erkannte sie eine männliche Gestalt im Pyjama. Mein Gott, das war ja Gamin!


  »Leise, Irmgard!« rief er mit verhaltener Stimme herauf. »Ich bin aus dem Spital fort. Werfen Sie mir Kleider herunter, ich friere entsetzlich!«


  Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür seines Zimmers und in wenigen Minuten flogen Hemd, Anzug und Mantel in den Hausgarten hinunter. Sie hörte bis herauf, wie seine Zähne vor Kälte klapperten.


  »Ich werde mich irgendwo verstecken und am Morgen bringen Sie mir in der Thermosflasche etwas Warmes. Nehmen Sie auch den Schlüsselbund mit, der in meinem Koffer liegt. Wissen Sie einen geeigneten Platz?«


  »Ja, wenn Sie die Straße weitergehen, biegt links ein Weg in die Felsen ab, davor steht dichtes Buschwerk.«


  Einige Minuten später war er verschwunden. Ängstlich blickte Sie ihm nach. Es war erst drei Uhr früh und noch dazu bitter kalt. Der Himmel war bedeckt, und jeden Augenblick konnte es zu regnen beginnen. Der Ärmste konnte sich den Tod holen. Und sie konnte ihm vor dem Morgen nicht helfen! Einar Einarsson, dem Mörder! Nein, nein, er war kein Mörder! Aufschluchzend warf sie sich auf das Bett hin und weinte in die Kissen hinein, bis sie vor Kälte zitterte.


  


  *


  


  Hastig schlürfte Gamin den heißen Trank hinunter, wobei er ängstlich über die Büsche blickte. Sein Gesicht hatte eine gelblich fahle Farbe und schien nur aus Knochen zu bestehen.


  »Halten Sie mich für einen Mörder?« fragte er Irmgard mit unruhig flatternden Augen.


  »Nein, ich glaube es nicht«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Obwohl alles gegen mich spricht?«


  »Trotzdem.«


  Er preßte ihre Hand so fest, daß sie mit Mühe einen Aufschrei unterdrückte.


  »Ich kann es auch nicht fassen. Meinen Schädel könnte ich zerschmettern, es will mir kein Gedanke an die Vergangenheit kommen. Meine einzige Hoffnung ist der Anblick meines Hauses. Wissen Sie, wo es liegt?«


  »Ja, ich war schon dort, aber jetzt bei Tag können Sie nicht hingehen. Ich habe zwar unterwegs keinen Menschen getroffen, aber es könnte Sie doch jemand sehen und man wird Sie sicher dort suchen.«


  »Ich habe das Handtuch aus dem Hospital, das ich mir um den Hals gebunden hatte, zum Hafen hinunter getragen. Ich hoffe, das wird die Polizei ablenken. Doch mein Haus muß ich bei Tag sehen. Vielleicht können wir über die Berge klettern. Wenn Sie die Richtung wissen, werden wir es finden.«


  


  *


  


  Mit fiebrigen Augen starrte Gamin in die Bucht hinunter, in der sich das Werk ausbreitete.


  »Das schöne Gebäude weiter oben ist wohl mein Wohnhaus?« fragte er mit unsicherer Stimme.


  Als Irmgard es bestätigte, seufzte er schwer auf. »Ich erinnere mich an nichts!« stöhnte er und grub verzweifelt den Kopf in die Hände.


  »Wenn Sie das Haus von innen sehen, werden Sie es vielleicht erkennen können.«


  »Jetzt kann ich nicht hinunter. Ich müßte bis zum Abend warten. Wir sind an einer Almhütte vorbeigekommen, dort werde ich mich aufhalten. Es ist Heu darinnen, so daß ich nicht frieren werde.«


  »Dann werde ich in meinen Gasthof zurückkehren, damit meine lange Abwesenheit nicht mit Ihnen in Zusammenhang gebracht wird.«


  


  *


  


  Der Polizeichef war in denkbar schlechtester Stimmung. Der Redakteur einer der drei färöischen Wochenzeitungen saß an seinem Schreibtisch und wollte unbedingt Stoff für eine neue Extraausgabe haben.


  »Schreiben Sie, daß Einarsson irrsinnig war. Daß ein so angesehener Mann einen Mord beging, war schon ein Ausfluß von Geistesstörung. Das verlorene Gedächtnis, das durch seine Rückkehr glaubhaft gemacht wird, die plötzliche, fiebrige Erkrankung, alles weist darauf hin, daß er nicht normal war. Ich bin überzeugt, daß er ins Meer gesprungen ist. Wie wäre sonst das Handtuch des Hospitals an den Hafen gekommen?«


  »Die Flucht aus dem Hospital war doch sehr schlau angestellt und mit großer Kühnheit ausgeführt. In der Dunkelheit über das Fenstergesimse eine halbe Hausfront hin zu klettern, wenn er sich auch an den Fensterrahmen anhalten konnte, war eine unglaubliche Leistung.«


  »Eine Nichteinschätzung der Gefahr, wieder ein Beweis seines Geisteszustandes.«


  »Sie haben also keine Verfolgungsmaßnahmen eingeleitet?«


  »Der Sicherheit halber habe ich alle Bürgermeisterämter davon verständigt.«


  »Dann wird also seinem Bruder, beziehungsweise dessen Sohn Olaf, nach der Todeserklärung der ganze Besitz zufallen.«


  


  *


  


  Es war noch hell, als Gamin, dem der Aufenthalt in der Almhütte sichtlich nicht schlecht bekommen war, in Begleitung Irmgards in der Bucht anlangte, aber es schien bereits alles zur Ruhe gegangen zu sein.


  »Ich werde allein in mein Wohnhaus gehen. Zwei Menschen fallen mehr auf als einer. Treten Sie hier in das Gebüsch, damit Sie nicht überrascht werden.«


  Irmgard nickte, und rasch schlich er sich zu seinem Haus hinunter. Die weißen Fensterläden im Parterre und ersten Stock waren dicht geschlossen, da konnte er sogar Licht machen, ohne daß es auffiel. Und wenn auch ein Schimmer hinausfiel, hatte es nichts zu bedeuten, da das Tageslicht noch stark genug war. Er trat an die Haustür heran. Über dem Schlüsselloch klebte ein amtliches Siegel. Die Feuchtigkeit hatte den Klebstoff bereits aufgeweicht und es fiel schon bei einem leichten Anstreifen herunter. Er sperrte auf und trat mit banger Erwartung über die Schwelle.


  Ein ekliger Geruch drang in seine Nase. Gamin griff nach dem Schalter und ließ das Licht aufflammen. Er ging in das erste Zimmer und drehte auch hier das Licht an. Es war ein Wohnzimmer, und alles stand so herum, als wenn es gestern noch benützt worden wäre. Nur dieser scheußliche Geruch, wie von abgewelkten Blumen! Das Zimmer sagte ihm nichts, und er schritt weiter. Er ging von Raum zu Raum und wanderte auch durch das Stockwerk. Lange Zeit stand er vor dem Schreibtisch. Die Laden waren verschlossen. Er sperrte sie auf und wühlte in den Schriften. Ein Stoß Banknoten fiel ihm in die Hände. Er schob sie in die Tasche. In einer anderen Lade lag eine Pistole, die er gleichfalls einsteckte. Nirgends aber bot sich ein Anhaltspunkt für eine Erinnerung. Verzweiflung drückte sich in seinem Gesicht aus. Auch die letzte Hoffnung brach zusammen, das Bewußtsein an sein früheres Leben kehrte nicht zurück, er konnte sich gegen die Mordanklage nicht wehren!


  Mit müden Schritten schleppte sich Gamin wieder in das Wohnzimmer zurück. Da gewahrte er auf den Hartholzdielen einen großen, braunen Fleck. Das mußte die Stelle sein, wo seine Frau gelegen war. Hier mußte er sie also erschlagen haben. Wenn er sie schon hatte töten wollen, warum hatte er nicht die Pistole gewählt? Das Haus war so weit von den anderen entfernt, daß man den Knall nicht gehört hätte. Oder war der Mord in einem plötzlichen Affekt geschehen und hatte er ihr in einem Wutanfall etwas Hartes an den Kopf geworfen, ohne sie töten zu wollen, und war er dann, entsetzt über seine Tat, mit Halla geflohen? So mußte es auch gewesen sein, sonst hätte er doch das viele Geld mitgenommen, das in seinem Schreibtisch gelegen war.


  Gamin drehte das Licht ab und ging auf den Gang hinaus. Woher nur dieser entsetzliche Geruch stammte? Sein Blick fiel auf die Dielen des Flures. Da war ja auch so ein dunkler Fleck. Hatte er seine Frau vielleicht hier niedergeschlagen und dann ins Zimmer geschleppt? Aber zur Tür führten keine Blutstropfen hin, wohl aber nach der anderen Seite. Sonderbar. Er folgte den dunklen, flaschenförmigen Flecken über den ganzen Flur bis rückwärts zur Kellerstiege. Was sollte das bedeuten? Er knipste den am Flur befindlichen Schalter an und öffnete die Kellertür. Ein intensiver Verwesungsgeruch schlug ihm entgegen. Auch auf den Steinstufen waren Tropfen zu erkennen. Hier hatten sie eine hellere, rötlichere Farbe. Aufgeregt stieg er die Stufen hinunter. Als er den Kellerboden betrat, sah er auf den Steinfliesen eine Gestalt liegen, die mit einem blauen Seidenschlafrock bedeckt war. Entsetzt taumelte er zurück. Als wenn ihm der Tod auf den Fersen wäre, stürmte er die Stiege hinauf und stürzte auf den Ausgang zu. Mit zitternden Händen drehte er das Licht neben der Tür ab und sperrte sie hinter sich zu. Noch ein Toter! Er hatte zwei, drei Morde auf dem Gewissen! Irgendwo schlug ein Hund an. Fort, fort von dieser grauenerregenden Stätte!


  8. DER TOTE IST EINAR EINARSSON


  


  Polizeichef Kolter rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Was ist denn geschehen?« fragte er blinzelnd die Magd, die an seinem Bett stand.


  »Der Verwalter des Einarsson-Werkes will Sie dringend sprechen.«


  »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


  Gähnend schlürfte er in den Pantoffeln in sein Arbeitszimmer hinüber, in dem der Verwalter unruhig auf und ab ging.


  »Was gibts, Björn Dimon?« fragte Kolter mit verdrossenem Gesicht.


  Aufgeregt trat Dimon zu ihm. »Etwas Entsetzliches! In der Nacht hörte ich meinen Hund bellen. Er wollte sich nicht beruhigen, und ich stand auf und ging zum Fenster. Da bemerkte ich einen Lichtschein im versiegelten Haus Einarssons. Zuerst glaubte ich an eine Täuschung, aber dann ließ es mir doch keine Ruhe und ich ging zu dem Haus hinüber. Das Licht drang aus den Kellerfenstern. Ich blickte hinein und erschrak derart, daß meine Knie zu zittern begannen. Auf dem Boden sah ich eine Gestalt mit dem blauseidenen Schlafrock Einar Einarssons liegen.«


  »Aber das ist doch nicht möglich! Einar Einarsson wird doch nicht in sein Haus eingedrungen sein, um sich dort umzubringen?«


  »Ich weiß es nicht. Die Haustür ist versperrt. Ich habe die Klinke niedergedrückt.«


  Kolter kraulte sich am Kopf. »Gut, ich werde einen meiner Polizisten aufwecken und fahre gleich mit Ihnen. Hm, dann ist also Einar Einarsson doch nicht ins Wasser gegangen?«


  


  *


  


  Eine halbe Stunde später ratterte das Motorboot auf die Südspitze von Strömö zu.


  »Wir haben noch keine Nachtdurchschaltung«, bemerkte Dimon, »sonst hätte ich Sie telephonisch verständigt.«


  »Ich wußte nicht, daß Sie von Edinburgh schon zurück sind. Ich habe noch einiges mit Ihnen zu besprechen.«


  Als sich das Boot dem kleinen Hafen näherte, begann es im Nordosten bereits wieder heller zu werden. Nebel fiel ein und beim Aussteigen fing es zu nieseln an. Eilig strebten die drei Männer dem Hause zu, das im Nebel nicht zu sehen war. Ganz plötzlich tauchten die Umrisse vor ihnen auf.


  »Zeigen Sie mir das Fenster, bevor wir hineingehen!« sagte Kolter.


  Der Verwalter führte sie um das Haus herum. Da rief er mit stockender Stimme: »Das Licht ist weg! Es muß jemand die Beleuchtung wieder abgeschaltet haben.«


  Kolter räusperte sich. »Mir scheint, Sie haben uns eines bösen Traumes wegen aus dem Schlaf geweckt!«


  »Aber nein, wo denken Sie hin, ich sah deutlich einen Menschen unten liegen.«


  »Das war vielleicht nur ein Bündel Wäsche.«


  »Nein, nein, ich sah auch schwarze Schuhe. Und es muß jemand unten gewesen sein, sonst hätte nicht das Licht gebrannt.«


  »Nun, wir werden ja gleich sehen.«


  Sie kehrten zur Vorderfront zurück und Kolter zog den Schlüsselbund, den er aus der Depositenstelle mitgenommen hatte, heraus. Es dauerte einige Zeit, bis er den richtigen Schlüssel gefunden hatte, dann öffnete er die Tür und suchte nach dem Lichtschalter. Prüfend zog er die Luft durch die Nase.


  »Ein eigenartiger Geruch.«


  Das Licht flammte auf und die drei Männer gingen über den Flur zur Kellerstiege. Sie schalteten die Kellerbeleuchtung ein und öffneten die Tür. Kein Laut war zu hören, aber der Geruch war entsetzlich. Kolter ging voran. Als er einen erwartungsvollen Blick um die Ecke warf, sah er einen zusammengeknüllten Schlafrock auf den Fliesen liegen. Aufmerksam betrachtete er den Boden. Der dunkle Fleck dort konnte eingetrocknetes Blut sein, aber diese feuchte Stelle? Widerwillig beugte er sich nieder. Ein penetranter Verwesungsgeruch stieg in seine Nase. Schaudernd erhob er sich und sein Gesicht wurde kalkweiß.


  »Hier ist ein Toter gelegen, und zwar sehr lange Zeit.«


  Die drei Männer blickten sich bestürzt an. Dann hob Kolter mit zwei Fingern den Schlafrock auf. Auch hier waren zerlaufene Flecken eingetrockneten Blutes erkennbar.


  »Die Leiche muß erst vor kurzem von hier fortgeschafft worden sein, da die Fäulnisflüssigkeit noch ganz frisch ist. Es ist also damals noch eine zweite Person ermordet worden! Und diese Person muß, nach dem Schlafrock zu schließen, Einar Einarsson gewesen sein.«


  »Schrecklich!« stammelte Dimon.


  Kolter wendete sich der Stiege zu. »Kommen Sie herauf, hier ist es nicht auszuhalten.« Rasch stieg er nach oben.


  »Mein Kopf ist jetzt ganz wirr. Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Im Keller war ich wohl damals nicht, ich dachte gar nicht daran, daß ich dort etwas finden könnte. Wenn Einar Einarsson zur selben Zeit umgebracht wurde, dann ist der Mann, den ich als Einarsson eingesperrt hatte, ein anderer gewesen. Aber er sah ihm zumindest verteufelt ähnlich. Und der Mann, der ihn angezeigt hatte, mußte ihn auch für Einar Einarsson halten. Es fehlt dann nur Halla. Aber wie ist Halla von hier weggekommen? Sie hat einen Bruder im Werk. Hat sie dieser vielleicht in die dreiundzwanzigste Kiste geschmuggelt?«


  »Thorstein Thoroddson war die ganze Zeit bei mir auf dem Schiff, und wir sind in Edinburgh kaum an Land gekommen. Halten Sie nicht das Umgekehrte für wahrscheinlicher, nämlich, daß im Keller die Leiche Hallas lag, und doch Einar Einarsson der Mörder ist?«


  Kolter schüttelte den Kopf. »Das Mädchen trug doch nicht den Schlafrock Einarssons. Da Sie an der Leiche Schuhe bemerkten, muß die Person noch angezogen gewesen sein. Da würde doch Halla nicht den Schlafrock ihres Herrn über ihre Kleidung gezogen haben. Und der Mörder hatte auch keinen Grund dazu, da er ja nicht ahnen konnte, daß wir die zweite Leiche nicht sofort entdecken würden. Nein, das halte ich für ausgeschlossen, sofern Sie den Schlafrock Einar Einarssons erkennen.«


  »Wie mir bekannt ist, trug er einen blauseidenen Dressinggown, aber fragen Sie zur Sicherheit Fabricius.«


  »Alles in diesem Fall ist rätselhaft.«


  »Und wer sollte nun der Mann gewesen sein, den Sie für Einar Einarsson hielten? Hat er wirklich das Gedächtnis verloren oder simulierte er nur?«


  »Nein, das war echt, seine Begleiterin bestätigte die ganze Sache. Er wußte sich wirklich an nichts zu erinnern.«


  »Und wer kann dann heute nacht die Leiche weggeschafft haben? Wenn Halla hier tot gelegen wäre, könnte ich mir vorstellen, daß Einar Einarsson aus dem Hospital nur entflohen ist, um die Spuren des zweiten Mordes, den man bisher noch nicht entdeckt hatte, verschwinden zu lassen.«


  »Es war aber nicht Halla, wie oft soll ich Ihnen das noch sagen«, rief Kolter ungeduldig. »Warum man die zweite Leiche erst jetzt entfernt hat, ist mir vollständig schleierhaft. Wer hatte Schlüsseln zu dem Haus?«


  »Darüber muß Ihnen Fabricius Auskunft geben können, ich werde ihn rufen.«


  Als Dimon das Haus verlassen hatte, ging Kolter mit seinem Beamten alle Räume durch. Nirgends entdeckten sie ein Zeichen, daß jemand hier gewesen wäre.


  Dimon kam mit Fabricius bald zurück. Der Polizist holte den Schlafrock aus dem Keller und wies ihn Fabricius vor.


  »Erkennen Sie diesen Dressinggown?« fragte Kolter.


  Der alte Diener nickte. »Er gehörte meinem Herrn.«


  »Ist es möglich, daß Halla ihn angezogen hatte?«


  »Nein, sie hatte einen roten Schlafrock.«


  »Als das Haus abgeschlossen wurde, habe ich einen Schlüsselbund mitgenommen. Können Sie mir sagen, wer noch Schlüssel zur Haustür besaß?«


  »Den zweiten Bund trug Herr Einarsson stets in der Tasche. Wo er hingekommen ist, weiß ich nicht.«


  »Sie kannten doch die ganzen Verhältnisse des Hauses. Hätte Halla einen Grund gehabt, das Ehepaar Einarsson zu ermorden?«


  »Halla? Was weiß ich von den Liebesgeschichten der jungen Leute! Ich weiß nur, daß sie sich den armen Herrn eingefangen hat.«


  »Das war doch kein Anlaß, ihn umzubringen!«


  »Unseren Herrn? Halla hat doch Einarsson nicht ermordet!«


  »Wer sonst?«


  Fabricius richtete sich aus seiner vorgebeugten Haltung auf. Kolter erstaunte über seine Größe. Mehrmals öffnete er den Mund, aber dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  9. RÄTSELHAFTE WIDERSPRÜCHE


  


  Irmgard Remstedt kam mit ihrer großen Reisehandtasche vorsichtig auf die mit Gras bedeckte Almhütte zu. Ihre Augen glitten die ganze Umgebung ab, bevor sie die auf Lederangeln geräuschlos sich bewegende Tür öffnete, Gamin saß auf einem Balken und hob müde den Kopf.


  »Gute Nachrichten!« rief Irmgard vergnügt, und holte aus ihrer Tasche ein Zeitungsblatt heraus. »Die heute erschienene Extraausgabe, Sie sind nicht Einar Einarsson!«


  Verblüfft schaute er sie an. »Halten Sie mich zum besten? Wer sollte ich sein, wenn nicht der vielfache Mörder Einar Einarsson?«


  »Das weiß der liebe Herrgott. Die Leiche, die Sie im Keller gesehen haben, war die Einar Einarssons. Also können Sie nicht tot sein und noch leben.«


  Er sprang auf und war mit einem Satz bei ihr. Leuchtenden Auges faßte er mit beiden Händen ihr Gesicht, aber bevor er noch einen Kuß auf den Mund drückte, besann er sich und griff nach dem Zeitungsblatt. Hastig überflog er die Zeilen.


  »Ja, ist denn das denkbar? So lange lag die Leiche im Keller, und jetzt schaffte sie jemand weg? Aber das ist richtig, ich hatte vergessen, die Kellerbeleuchtung abzudrehen. Doch die Haustür hatte ich abgesperrt, und der Mann mußte auch einen Haustorschlüssel gehabt haben. Doch halt«  sein Gesicht verdüsterte sich , »wenn ich nicht Einar Einarsson bin, wieso besitze ich dann die Schlüssel zum Haus und zum Schreibtisch?«  er sank wieder auf den Balken nieder  »meine Freude war verfrüht, ich bin doch Einarsson und der Tote ist eben jemand anderer gewesen.«


  »Aber es steht doch ausdrücklich, daß es Ihr Schlafrock war und daß er Blutflecke zeigte.«


  »Dann hat ihn jemand anderer getragen. Es wird doch die Leiche dieser Halla gewesen sein.«


  »Die Leiche wird kaum mehr aufgefunden werden. Da eine Decke auf den Klippen hing, ist sie ins Meer geworfen worden.«


  »Ich kann mir das alles nicht zusammenreimen. Wenn ich Einar Einarsson bin und die Person, die im Keller lag, umgebracht habe, wer nahm es dann auf sich, die halbverweste Leiche wegzuschaffen? Eine solche Handlung konnte doch nur ein Mensch begehen, der nicht wollte, daß auch dieser Mord entdeckt werde. Es konnte sich also nur um den Mörder handeln. Da ich es nicht getan habe müßte ein anderer der Täter sein.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Irmgard schwer atmend.


  »Gut. Aber warum geschah das erst in dem Augenblick, als ich das Haus betreten hatte? Oder …«  langsam und mit starren Augen erhob er sich  »… oder habe ich es getan und ist auch das mir aus dem Gedächtnis entschwunden?«


  »Aber nein!« rief Irmgard erschrocken. »Das gibt es doch nicht. Sie haben, seit Sie aus dem Meer gezogen wurden, nichts mehr vergessen, warum gerade das?«


  »Weil ich wahnsinnig erregt war. Ich weiß, daß ich aus dem Haus stürzte und absperrte, aber ich weiß in der Tat nicht mehr, wie ich zu Ihrem Versteck heraufgekommen bin. Die Zwischenzeit ist ein Vakuum …«, er trommelte mit den Fäusten auf die Stirn. »Ich habe wieder etwas getan, was nicht in meinem Gedächtnis haften blieb. Nur ich kann die Leiche weggetragen haben. Ich allein hatte Schlüssel. Ich muß vor dem Haus überlegt haben, daß nach allem, was ich über meine Frau gehört hatte, die Tat in einem Tobsuchtsanfall zwar nicht gerechtfertigt, aber doch menschlich verständlich erscheinen werde, nicht aber die Ermordung Hallas. Daher kehrte ich zurück und warf ihre Leiche in das Meer. Wie lange blieb ich aus?«


  »Mein Gott, ich schaute nicht auf die Uhr, es dauerte wohl eine geraume Zeit, aber das ist doch alles Unsinn, wenn die Leiche Einarssons Schlafrock trug, konnte es nicht Halla gewesen sein. Ich erschrak noch und dachte mir, daß der Hund die Leute auf Sie aufmerksam machen würde. Sie kamen dann bald herauf. Am Meer können Sie nicht gewesen sein.«


  »Dann wäre ich doch nicht der Mörder? Irmgard, können Sie verstehen, wie mir zumute ist? Ich habe gehofft, hier Klarheit zu finden, in Wirklichkeit wird alles noch gräßlicher und verworrener. Wer hat dann meine Frau und mich … Ich werde ja noch wahnsinniger, als ich es ohnehin schon bin!«


  


  *


  


  Olaf Einarsson trat in das Amtszimmer des Polizeichefs.


  »Sind Sie sicher, daß es die Leiche meines Onkels war, die im Keller lag?« fragte er Kolter.


  »Es hat niemand von uns die Leiche gesehen, aber ich nehme es wohl an. Sie werden ja auch gehört haben, daß auf den Klippen beim Hafeneingang eine Decke gefunden wurde, an deren Geruch wir feststellen konnten, daß die Leiche damit fortgeschafft worden war. Sie ruht im Meer, und ich glaube nicht, daß sie nochmals zum Vorschein kommen wird. Eine Gewißheit haben wir natürlich nicht.«


  »Dann wird auch keine Todeserklärung zu erreichen sein?«


  »Darüber entscheide ich nicht, Sie müssen sich an das Gericht wenden. Haben Sie nicht irgendwie gehört, daß Halla noch auf den Inseln ist?«


  »Nein, ich hoffe, es wird auch nicht der Fall sein, sie hat Unglück genug über uns gebracht.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Kolter interessiert.


  »Mein Gott, sie machte ja alle Männer verrückt. Vater und Onkel haben sich ja auch ihretwegen zerstritten. Mein Vater geht doch schon auf die Fünfzig, und bildete sich ein, das Mädchen heiraten zu müssen.«


  »Das habe ich gar nicht gewußt«, sagte der Polizeichef überrascht. »Ich habe gehört, daß sich mehrere um ihre Gunst bemühten.«


  »Ja, aber sie war in Onkel Einar verschossen. Doch lassen wir das, sie wird nicht mehr auftauchen. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, warum sie Onkel und Tante umgebracht haben soll, aber wenn Sie es behaupten, wird es wohl so sein. Ich möchte jetzt nur rasch in den Besitz der Fabrik kommen.«


  10. DIE BOTSCHAFT FABRICIUS


  


  »Ein Brief ist für Sie abgegeben worden«, sagte die Magd des Gasthofes, als sie Irmgard Remstedt das Frühstück auf ihr Zimmer brachte.


  Hastig öffnete die junge Frau den Brief, der auf dem Tablett lag.


  »Liebe Frau Remstedt! Entschuldigen Sie mein schlechtes Englisch, leider kann ich es nicht besser. Ich muß unbedingt mit Einarsson reden. Bitte, veranlassen Sie ihn, eine Stunde nach der Mittagszeit zu der Abzweigung des Weges unserer Bucht zu kommen. Ich möchte ihn ohne Zeugen sprechen.


  Ihr Fabricius.«


  Peinlich betroffen ließ Irmgard den Brief sinken. Also doch Einar Einarsson! Wieso wußte es Fabricius? Sie hatte im Grunde ja auch nicht daran gezweifelt. Der Alte war schlauer, als er aussah.


  Wie in den letzten Tagen, füllte sie den Tee in die Thermosflasche, verpackte auch einen Teil des Essens und verließ das Haus. Bei einem »Keypmanur«, der sich bereits als Kaufmann entpuppt hatte, ergänzte sie die Lebensmittel und machte sich wieder auf den Weg zur Almhütte. Sie traf Gamin in schlechter Verfassung an. Mit zergrübeltem Gesicht und fahrigen Bewegungen begrüßte er sie.


  »Hundertmal habe ich mir schon alles überlegt, aber ich komme damit nicht zurecht.«


  »Sie werden noch heute einige Aufklärungen bekommen. Da, lesen Sie!« Sie reichte ihm den Brief. Er überflog die wenigen Worte, dann hob er verblüfft den Kopf.


  »Fabricius weiß es? Ich bin also doch Einar Einarsson! Dann war meine Vermutung richtig, es handelte sich um Hallas Leiche, und ich habe sie ins Meer geworfen!«


  Aufgeregt fuhr er sich mit den Händen durch die Haare.


  »Lassen Sie jetzt alle Kombinationen, in einigen Stunden werden Sie von Fabricius Näheres hören.«


  


  *


  


  Fabricius war mit dem Putzen der Schuhe Olaf Einarssons beschäftigt, als ihm einfiel, daß er seinem Singvogel heute noch kein Futter gegeben hatte. Er stellte die Schuhe nieder und ging rasch in das Wohnhaus des Verwalters hinüber, wo auch er sein Zimmer hatte. Erstaunt bemerkte er, daß die Zimmertür offenstand. Als er herankam, tauchte die große Gestalt Dimons auf, der eben das Zimmer verlassen wollte.


  »Ich habe mich ein wenig für Ihr Zimmer interessiert, Fabricius«, sagte er ohne Verlegenheit. »Was ist das für ein Schlüssel?«


  Er hielt ihm einen Schlüssel vor die Nase. Fabricius wurde blaß, aber er erwiderte ruhig:


  »Es ist der Schlüssel zum Holzschuppen.«


  »Kommen Sie mit herunter. Ich möchte sehen, ob es wahr ist.«


  Dimon wollte aus dem Zimmer gehen, aber Fabricius blieb auf der Schwelle stehen.


  »Vielleicht täusche ich mich. Ich kann eigentlich nicht sagen, zu welchem Schloß der Schlüssel paßt.«


  »Aber ich! Es ist der Schlüssel zum Wohnhaus!«


  »Glauben Sie? Ich weiß es nicht.«


  »Sie lügen, Fabricius! Ich habe gesehen, daß Sie Ihre Schuhe getrocknet haben. Sie waren vollkommen durchnäßt. Sie müssen mit den Schuhen ins Wasser getreten sein.«


  »Es hat in der Nacht geregnet und ich stieg in Pfützen.«


  »Davon wird man nicht so naß. Sie müssen ins Meer geraten sein, als Sie die Decke mit ihrem Inhalt von der Klippe hinauswarfen.«


  Das Gesicht Fabricius blieb undurchdringlich. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er gelassen und drehte sich um.


  


  *


  


  Vorsichtig stieg Gamin in Begleitung Irmgards in das Tal hinunter. In weiter Ferne sahen sie die zahlreichen Schafherden, die den Faröern den Namen gegeben haben. Sie kamen auf den Weg nach Kirkjubö und folgten ihm, ängstlich darauf bedacht, mit niemand zusammenzutreffen.


  Irmgard blickte nach der Uhr. »Zehn vor eins, Sie werden pünktlich zur Stelle sein.«


  »Ja, Sie können jetzt zurückbleiben, sonst läßt sich Fabricius vielleicht nicht blicken.«


  »Seien Sie aber vorsichtig, daß Sie nicht wieder überfallen werden!«


  »Von Fabricius?« lachte er gezwungen auf. »Nach Ihrer Erzählung ist er ein Diener, der treu zu seinem Herrn steht.«


  »Wollen Sie nicht doch die Pistole zu sich stecken?«


  »Haben Sie sie mitgenommen?«


  »Ja, sonst hätten Sie sie in Ihrem Schreibtisch liegen lassen können.«


  »Lassen Sie sie ruhig in Ihrer Tasche. Aber bleiben Sie jetzt hier und halten Sie mir den Daumen. Ich spüre, daß die Entscheidung über mein Schicksal naht.«


  Irmgard nickte und setzte sich auf einen Stein. Sie blickte ihm nach, wie er mit festen Schritten den Weg weiterging. Mit welcher Nachricht würde er zurückkommen? Während sie noch nach der Ecke spähte, um die er verschwunden war, erfaßte sie plötzlich eine heftige Unruhe. Er kannte ja nicht die Schrift seines Dieners. Konnte der Brief nicht von dem Mann sein, der am Felsweg davongelaufen war? Drohte ihm vielleicht Gefahr? Rasch entschlossen sprang sie auf und folgte ihm. An der Abzweigung des Weges stand viel Buschwerk  einen Baum hatte sie auf der Insel überhaupt noch nicht gesehen , dort konnte sie aus der Entfernung das Zusammentreffen beobachten. Sie nahm aus ihrer Handtasche die Pistole heraus. Als sie aus Danzig geflüchtet war, hatte sie auch eine Pistole besessen, die ihrem Mann gehört hatte. Man hatte ihr gelernt, mit ihr umzugehen.


  Sie schob die Sicherung zurück, repetierte die Pistole und steckte sie in die Tasche ihrer Kostümjacke. Da bemerkte sie auch schon Gamin, wie er eben auf die Abzweigung zuging. Sie drang in das Strauchwerk ein. Es waren Birkenbüsche, die ein Durchschlüpfen leicht ermöglichten. Sie bemühte sich, keinen Lärm zu machen, und als sie an einer freien Stelle auf einen Stein stieg, sah sie ihn zwanzig Schritte vor sich am Weg stehen und ungeduldig nach der Bucht hinüberblicken. Hier wollte sie bleiben. Sie kannte ja Fabricius und würde sofort erkennen, wenn es ein anderer war. Nochmals sah sie nach ihrer Armbanduhr. Der alte Diener ließ sich Zeit. Da plötzlich krachte vor ihr ein Schuß. Sie riß bestürzt den Kopf hoch und sah Einarsson die Hände heben und zusammenbrechen. Maßloses Entsetzen lähmte ihren Körper. Es schwindelte ihr vor den Augen. Aus dem Gebüsch drang ein Mann in der blauen Tracht der Einheimischen, mit einem Gewehr in der Hand, und sprang auf Gamin zu. Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, zog sie in einer Art Reflexbewegung die Pistole aus der Tasche und drückte sie mit zitternden Händen ab. Sie sah, wie es dem Mann einen Ruck gab, und im nächsten Augenblick war er wieder in den Sträuchern verschwunden.


  Der Schuß hatte sie wieder zur Besinnung gebracht. Im ersten Impuls wollte sie zu Gamin laufen, aber im rechten Augenblick fiel ihr noch ein, daß der Mann auch auf sie schießen könnte. Sie sprang von dem Stein herunter und zwängte sich weiter durch die Büsche vor. Als sie für eine Sekunde lauschte, hörte sie weiter vorn das Brechen von Ästen. Wieder erklomm sie einen Felsblock, Zwanzig Meter vor sich sah sie eine schwarzrot gestreifte Mütze durch die Büsche schwanken. Nochmals hob sie die Pistole, zielte, und schoß. Die Mütze verschwand, aber sie konnte an der Bewegung der Büsche erkennen, daß der Mann seine Flucht zur Fabrik hinunter fortsetzte.


  Als sie mit stürmisch klopfendem Herzen auf den Weg hinausstürzte, sah sie Gamin reglos liegen. Sie lief auf ihn zu. Sein Gesicht war blutüberströmt, oberhalb des Ohres sickerte Blut heraus. Ihr Gesicht verkrampfte sich, mit unsicheren Händen tastete sie nach seinem Puls. Sie spürte ein schwaches Pochen, er lebte noch, aber bei einem Kopfschuß gab es wohl keine Rettung mehr. Verzweifelt biß sie in ihre Lippen. Dann suchte sie ihr Taschentuch heraus, legte es auf die Wunde und befestigte es vorsichtig mit ihrem Schal. Gamin war bewußtlos, kraftlos sank sein Kopf wieder herunter.


  Tränen kollerten über ihre Wangen, als sie sich wieder erhob. Wie sollte sie ihm Hilfe bringen? Sie konnte nur zum Werk hinunterlaufen. Aber bis ein Arzt aus Torshavn oder Kirkjubö herkam, würde es wohl zu spät sein. Sie schloß die Augen und drohte zusammenzubrechen. Mit aller Gewalt riß sie sich hoch und hastete mit schlotternden Knien zur Bucht hinunter. Sie wußte jetzt, wie sehr sie ihn liebte.


  11. WER WAR DER SCHÜTZE?


  


  Der Polizeichef Kolter saß mit überschlagenen Beinen auf dem Schreibtisch Dimons im Einarsson-Werk.


  »Also Sie sagen, der geheimnisvolle Schütze lief zur Bucht herunter?« fragte er Irmgard, die mit bleichem Gesicht auf einem Sessel saß. Olaf Einarsson und Dimon lehnten am Fenster, und ein Polizist stand bei der Tür.


  »Er drang in dieser Richtung durch die Büsche. Ich nehme daher an, daß er hierher wollte.«


  Kolter wendete sich an Dimon und hielt ihm den Brief hin. »Und ob das die Schrift Fabricius ist, wissen Sie nicht?«


  »Ich habe von ihm noch nie etwas Geschriebenes gesehen.«


  »Er ist noch immer nicht gefunden worden?«


  »Unsere Leute, die ihn suchen gingen, sind noch nicht zurück. Ich vermute, daß er am Bach Forellen fischt, denn er versprach mir, welche zum Abendessen zu bringen.«


  »Wer hat im Werk ein Gewehr?«


  »Im Hause Einarsson steht ein Gewehrkasten. Ich habe auch ein Jagdgewehr, ich werde es Ihnen gleich bringen, damit Sie sich überzeugen können, daß daraus nicht geschossen wurde. Auch einige Arbeiter besitzen Gewehre, da sie gern Vögel schießen. Ob Olaf Einarsson ein Gewehr mitgebracht hat, weiß ich nicht.«


  Olaf schüttelte den Kopf.


  Der Polizeichef gab dem Polizisten einen Wink mit dem Kopf. »Die Arbeiter sollen mit den Gewehren herkommen! Und Sie, Herr Dimon, bringen das Ihre!«


  Dimon nickte und ging mit dem Polizisten hinaus. Da erschien Fabricius auf der Türschwelle.


  »Ach, da sind Sie ja!« rief Kolter. »Wo sind Sie gewesen?«


  »Ich habe gefischt.«


  »Wie lange?«


  »Eine halbe Stunde nach der Mittagszeit bin ich hinaufgegangen.«


  »Wie viele Forellen haben Sie gefangen?«


  »Zwei Stück. Ich habe mir den Angelhaken in den Daumen gerissen.« Er wies die rechte Hand vor, deren Daumen mit einem Taschentuch umwickelt war. »Ich wollte bereits zurückkehren, als Sie mich holen ließen.«


  »Warum haben Sie diesen Brief geschrieben?«


  Fabricius blickte flüchtig darauf und schüttelte den Kopf. »Der Brief stammt nicht von mir.«


  »Ist es nicht Ihre Schrift?«


  »Außer meinem Namenszug kann ich kaum etwas schreiben. Ich bin ein alter Mann und brauchte es nie.«


  »Dann schreiben Sie mir einmal Ihren Namen hierher!«


  »Mit dem zerrissenen Daumen kann ich auch das nicht.«


  »Haben Sie ein Gewehr?«


  »Nein. Früher durfte ich die Flinte meines Herrn verwenden, aber jetzt sind meine Hände nicht mehr ruhig genug.«


  Kolter drehte sich zu Olaf Einarsson um. »Sie sind wohl der einzige hier, der modern gekleidet ist?«


  »Ja, es tragen alle die färöische Tracht.« Er fing einen Blick Fabricius auf und setzte fort: »Ich habe den Anzug erst mittags angezogen, da ich einen englischen Vertreter erwarte.«


  Die Tür öffnete sich wieder, und zwei Männer in Ärztemänteln traten ein. Der eine von ihnen, eine große, ungeschlachte Figur mit Händen wie ein Fleischer, sagte:


  »Schicken Sie jetzt jemand zu dem Kranken hinauf. Er wird mit dem Leben davonkommen.«


  Ein Jubelschrei entrang sich Irmgards Brust. »Gott seis gelobt! Darf ich zu ihm gehen? Ich kann Ihnen ohnedies nichts mehr sagen.«


  Ohne eine Antwort Kolters oder eine Instruktion der Ärzte abzuwarten, lief sie aus dem Zimmer und zu dem Haus hinüber, das Dimon bewohnte, und wo man Gamin, der Ruhe wegen, untergebracht hatte.


  »Einarsson hat Glück gehabt«, setzte der Arzt fort. »Die Kugel ist am Scheitelbein abgeprallt, und ich habe sie herausgeholt. Ich möchte ihn vorläufig nicht abtransportieren, das Meer ist zu unruhig.«


  »Halten Sie diesen Mann für Einar Einarsson? Sie kannten ihn doch auch.«


  »Natürlich ist er es. Ich war nicht hier, als er bei meinem Kollegen auf der Internen lag, sonst hätte ich Ihnen gleich sagen können, daß die Nachricht von seiner Ermordung ein Unsinn war.«


  Befremdet blickte ihn Kolter an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe schon alle Hoffnung aufgegeben, in die Sache Klarheit zu bringen. Heute habe ich eine telegraphische Mitteilung aus Paris erhalten, daß an der Gedächtnisspaltung kein Zweifel bestehen kann, er weiß also wirklich nicht, wer er ist. Aber um welche Leiche handelte es sich dann? Es muß also doch Halla gewesen sein. Und wenn …, Herrgott, dann hat Einarsson beide Frauen ermordet und ist nach seiner Flucht aus dem Hospital hierher zurückgekehrt, um die noch nicht entdeckte Leiche verschwinden zu lassen, damit ihm nicht auch dieser Mord angelastet werde!«


  »Wenn er sein Gedächtnis verloren hat, konnte er doch von der zweiten Leiche nichts wissen!« warf der Chirurg ein.


  »Ich werde Frau Remstedt befragen, sie war doch mit Einarsson zusammen und muß Farbe bekennen!«


  Da kam der Verwalter aufgeregt in das Zimmer.


  »Mein Gewehr ist weg!« rief er. »Immer hing es im Vorzimmer auf einem Haken. Ich habe die ganze Wohnung durchsucht. Die Frau, die bei mir aufräumt, hat es am Morgen noch gesehen.«


  »Wer kam in Ihre Wohnung hinein? War sie versperrt?«


  »Nein. Im Haus wohnen noch Thorstein Thoroddson und Fabricius.«


  »Wußten die beiden, wo Ihr Gewehr hing?«


  »Das ganze Werk weiß es, denn alle waren schon in meiner Wohnung. Die Fenster stehen immer offen, und von hinten konnte jemand hineingestiegen sein.«


  »Dann ist aus Ihrem Gewehr die Kugel abgefeuert worden. Aber wer hat es getan?«


  Da erklang Fabricius dumpfe Stimme: »Der Mörder der beiden Frauen.«


  12. EIN GIFTFLÄSCHCHEN


  


  »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen«, erklärte Irmgard Remstedt mit fester Stimme, als sie allein dem Polizeichef gegenübersaß. »Einarsson ist bereits am Tage seiner Ankunft aus dem Gasthof weggelockt worden. Dort, wo sich der Weg nach Kirkjubö oben in der Felswand hinzieht, wurde er überfallen. Es war ein großer, kräftiger Mann. Er bedrohte ihn mit einem Messer, und im Laufe des Kampfes stürzte er über die Felsen hinunter. Ein zweiter floh. Einarsson hatte es Ihnen nicht gesagt, weil er befürchtete, daß Sie es ihm nachteilig auslegen würden. Das war aber schlecht. Er flüchtete nur aus dem Grund aus dem Gefängnis, weil er hoffte, beim Anblick des Hauses das Gedächtnis zurückzuerlangen. Er bemerkte im Flur Blutstropfen und folgte ihnen in den Keller. Dort fand er die mit einem Schlafrock zugedeckte Leiche. Entsetzt stürzte er aus dem Haus und vergaß dabei, die Kellerbeleuchtung wieder zu verlöschen. Ich wartete oben am Weg auf ihn. Das Anschlagen des Hundes drang an mein Ohr, und kurz darauf keuchte Einarsson herbei. Er kann also die Leiche nicht aus dem Haus getragen haben. Der Mann, der heute auf ihn schoß, wird derselbe sein, der am Felsweg davonlief, und auch der, der die Leiche wegschaffte. Und wenn Sie annehmen, daß er auch der Mörder der beiden Frauen ist und Einarsson als tot in die Kiste verpackt und ins Meer geworfen hat, werden sie nicht fehl gehen.«


  Kolter kaute an seinem Bleistift. »Ist er noch bewußtlos?«


  »Ja, er hat zwar die Augen offen, aber ich glaube nicht, daß er etwas bemerkt. War es notwendig, so viele Menschen hinaufzuschicken?«


  »Ich mußte die Gewißheit haben, daß er Einar Einarsson ist. Alle haben ihn trotz seinen Bandagen mit Sicherheit erkannt. Ihre Theorie hat nur einen Haken, es gibt keinen Menschen, der ein Interesse daran haben konnte, das Ehepaar und Halla zu ermorden.«


  »Und welchen Grund hätte Einarsson gehabt, seine Frau und das Mädchen umzubringen?«


  »Ich räume ein, daß er einen Feind hat, der ihm nach dem Leben trachtet, zwei sogar, wenn er den einen über die Felsen gestoßen hat. Wir werden jedenfalls auch diese Sache genau untersuchen. Es ist natürlich denkbar, daß man ihn für tot hielt und ins Meer warf, um den Verdacht der Täterschaft auf ihn zu lenken. Dann mußte jemand den Tod der beiden Frauen beabsichtigt haben. Nach dem Ruf, den Agot Einarsson genoß, könnte ich mir vorstellen, daß sie jemand in einem Wutanfall erschlagen hat, aber Halla? Alle waren in sie verliebt.«


  »Vielleicht ist gerade darin der Kern der Sache zu suchen. Vielleicht hat einer, der in Halla bis über beide Ohren verliebt war, als Rache für eine Abweisung sie und Einar erschlagen und Frau Agot dazu, um den Zeugen seiner Tat zu beseitigen. Der Überfall am Felsenweg geschah mit den Worten: ›Rache für Halla!‹«


  Wieder grübelte Kolter eine Weile nach, dann bemerkte er nachdenklich: »Ich habe damals eine genaue Umfrage gehalten. Die Männer waren zur Tatzeit alle mit den Verladearbeiten beschäftigt, Olaf Einarsson befand sich auf dem Schiff, Dimon war nach Torshavn gefahren, im Werk selbst war niemand, Fabricius ist ein alter Mann und zählt nicht. Der Mann, der am Felssteig verunglückte, kann nicht von hier gewesen sein, denn im Werk fehlt niemand. Der heutige Schütze war aber doch von hier, denn er verwendete Dimons Gewehr. Es müßte also ein Werksfremder den Mord begangen haben und einen Gehilfen gehabt haben, der sich auf dem Schiff befand und die Kiste ins Meer warf.«


  


  *


  


  Schweigend saß Irmgard am Bett Einar Einarssons. Ängstlich besorgt ruhten ihre Augen auf seinem Gesicht, das sich immer wieder schmerzlich verzerrte. Schwer hob und senkte sich seine Brust. Ein schweres Fieber schien ihn befallen zu haben. Plötzlich schlug er die Augen auf und blickte sie starr an.


  »Er war bei mir!« stieß er mit abgerissenen Worten hervor. »Der Mann, den ich über den Felsen geworfen habe. Er hat mir ins Gesicht gestarrt.«


  »Sie haben geträumt, Herr Einarsson, es waren nur die Angestellten des Werkes hier.«


  »Nein, auch er war da, ich habe den haßerfüllten Blick gespürt.«


  »Sie dürfen jetzt nicht soviel sprechen«, beruhigte ihn Irmgard. »Morgen können Sie mir alles erzählen.«


  Besorgt blickte sie nach der Uhr. Noch lag die ganze Nacht vor ihr. Erst am Morgen wollte der Arzt wieder von Torshavn herüberkommen. Wenn Einarsson jetzt zu phantasieren begann, wie würde es dann werden, wenn das Fieber noch weiter stieg? Bei Nacht konnte sie nicht einmal nach Torshavn telephonieren.


  Es klopfte leise an der Tür. Sie ging hinaus und bemerkte Fabricius, der eine sehr traurige Miene aufgesetzt hatte.


  »Er dürfte hohes Fieber haben«, sagte sie leise.


  Der Alte nickte. »Ich habe etwas für ihn mitgebracht, ein altes Hausmittel, es treibt das Fieber herunter. Geben Sie ihm zehn Tropfen mit Wasser ein, aber nicht mehr!«


  »Gut, lassen Sie mir das Fläschchen da.«


  »Nein, ich nehme es wieder mit, hier könnte es verschwinden, und ich habe nichts mehr von dieser Medizin.«


  Irmgard überlegte. Sollte sie Einarsson die Medizin wirklich geben? Was würden die Ärzte dazu sagen? Sie lud damit eine große Verantwortung auf sich.


  »Geben Sie es ihm«, drängte Fabricius. »Ich weiß, daß es hilft.«


  Zögernd entschloß sie sich dazu. Sie ließ zehn Tropfen von dem braunen Saft auf einen Löffel fallen, goß Wasser dazu und führte ihn in den Mund des Kranken. Fabricius schaute ihr aufmerksam zu, nahm das Fläschchen wieder an sich und zog sich geräuschlos zurück. Irmgard hatte eine Hand Einarssons erfaßt und fühlte seinen rasenden Puls. Der Schweiß rann ihm über das Gesicht. Immer wieder stöhnte er schwer auf. Aber sie fühlte, daß der Sturm im Blut langsam abklang, der Atem leichter wurde, bis er in einen todähnlichen Schlaf verfiel.


  


  *


  


  Kolter war im Werk geblieben. Als am Morgen der Arzt mit zufriedenem Gesicht den Kranken verließ, begleitete ihn Irmgard zum Polizeichef.


  »Einarsson spricht immer wieder davon, daß gestern der Mann, der am Felsweg abgestürzt ist, in seinem Zimmer gewesen sei«, erzählte Irmgard. »Er ist jetzt bei voller Vernunft und phantasiert nicht.«


  Kolter horchte auf. »Das wäre eine Sache! Ich kann es mir zwar nicht vorstellen, aber ich werde ihm auf jeden Fall noch einmal die Leute vom Werk vorführen lassen, die gestern bei ihm waren.«


  »Ausgeschlossen«, erklärte der Arzt. »Gestern war er bewußtlos oder zumindest nicht ganz bei sich, aber jetzt würde es ihn sehr aufregen. Wir müssen alles von ihm fernhalten. Außer Frau Remstedt darf niemand zu ihm, auch Sie dürfen ihn jetzt nicht befragen.«


  »Es ist ohnedies ein Unsinn. Wenn der Mann von dem Felsen hinunterfiel, kann er nicht mehr leben. Kennen Sie die Stelle, Frau Remstedt, wo der Überfall geschah?«


  »Ja, er zeigte sie mir, aber er hastete so rasch vorbei, daß ich nicht hinunterblicken konnte. Später vergaß ich darauf.«


  Kolter sprang auf. »Wenn wir rasch gehen, können wir in einer Stunde dort sein. Wollen Sie bis zu unserer Rückkehr beim Kranken bleiben, Doktor?«


  Sie eilten zu dem Weg hinauf, und eine Stunde später hatten sie die Stelle in der fast senkrecht abfallenden Wand erreicht. Nervös wies Irmgard auf eine Felskante.


  »Dort ist es gewesen! Er fand noch eine Zündholzschachtel wieder, die ihm entfallen war.«


  Als sie herangekommen waren, traten sie an den Rand des Felsens. Keine fünf Meter unter ihnen zog sich ein breites, mit Moos bewachsenes Band hin. Sie blickten sich verblüfft an, dann nickte Kolter.


  »Nun sind wir dem Ziel erheblich nähergerückt. Gehen Sie zurück, aber sprechen Sie mit niemand darüber. Ich will noch nach Torshavn hinunter und komme mit dem Boot hinüber.«


  


  *


  


  Als Irmgard über die Weggabelung kam, tauchte plötzlich ein Mann aus dem Gebüsch auf. Erschrocken griff sie nach der Pistole, die sie noch immer in der Jacke trug. Schußbereit hielt sie sie in der Tasche umschlossen. Aber der Mann machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Keine Angst, ich mache Ihnen nichts. Kommt der Polizeichef nicht zurück?«


  »Doch, mit dem Boot.«


  Der Mann kam ihr bekannt vor. Hatte sie ihn gestern im Werk gesehen?


  »Ich wollte ihn etwas fragen«, sagte er. »Aber Sie können es mir ja auch sagen. Es wird im Werk herumgeredet, daß Einar Einarsson Halla gar nicht umgebracht haben soll. Wissen Sie, die Wände haben Ohren.«


  »Dann werden Sie auch erfahren haben, daß der Polizeichef ebenfalls der Meinung zuneigt, Einarsson sei damals selbst das Opfer eines Mordanschlages geworden.«


  »Wenn das sicher ist, möchte ich auch etwas dazu sagen. Ich bin Thorstein. Thoroddson, Hallas Bruder.«


  Jetzt fiel Irmgard auch ein, wo sie den Mann gesehen hatte. Er hatte sie bei ihrer Ankunft in Torshavn so auffallend angestarrt und geleugnet, Einarsson zu kennen.


  »Sie haben den ›Rächer Hallas‹ auf Einarsson gehetzt!« rief sie in einer instinktiven Eingebung.


  Er nickte. »Gehetzt ist zuviel gesagt. Wir waren mit dem Boot in Torshavn und ich machte ihn darauf aufmerksam, daß Einar Einarsson angekommen sei. Er hatte Halla sehr geliebt und sie auch heiraten wollen, aber Einar Einarsson war dazwischen getreten. Ich folgte den beiden auch am Abend über den Weg im Fels und sah den Kampf. Er wollte den Tod Hallas an Einarsson rächen und fiel dabei selbst vom Felsen, allerdings nicht tief. Als sich Einarsson entfernt hatte, holte ich ihn herauf. Ich habe dann der Polizei angezeigt, daß Einar Einarsson hier ist. Die Behauptung, daß auch Halla zurückgekehrt sei, muß jemand anderer gemacht haben.«


  »Wer war der Mann?« rief Irmgard erregt.


  Er näherte sich ihrem Ohr. Irmgard blickte ihn mit großen Augen an.


  »Das hätte ich nicht gedacht.«


  


  *


  


  Der Arzt saß vor dem Werksgebäude und ließ sich die Sonne in das Gesicht scheinen.


  »Er schläft fest«, lächelt er. »Das ist weniger mein Verdienst als das des alten Dieners. Er hat etwas von dem wundervollen Saft, den noch einige Alte hier besitzen, aber nicht aus der Hand geben wollen. Sie haben ja in der Nacht schon seine Wirkung gesehen. Ich glaube, wir sind jetzt über dem Berg. Ich werde zurückfahren und komme morgen wieder.«


  Als der Arzt sich entfernt hatte, ging Irmgard mit leichtem Herzen zum Zimmer Einarssons hinauf. Sie trat leise auf und öffnete vorsichtig die Tür. Da zuckte sie zusammen. Neben dem schlafenden Kranken stand der Verwalter Dimon und verkorkte eben die Medizinflasche.


  »Was machen Sie da?« fuhr sie ihn mit gedämpfter Stimme an.


  Er drehte sich erschrocken herum. »Ich habe an der Medizin gerochen.«


  »Nein, Sie haben etwas hineingeschüttet!«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich! Glauben Sie, ich würde einen Mörder vergiften?«


  »Der Mörder sind Sie und nicht er! Ihr Spiel ist aus, Björn Dimon. Kolter sucht Sie bereits in Ihrem Zimmer. Sie haben die Morde begangen aus Rache, weil Einarsson das Mädchen Ihnen weggenommen hatte und jetzt wollten Sie ihn beseitigen, da Sie befürchteten, daß er die Erinnerung zurückerlangen werde!«


  Die Augen Dimons traten fast aus den Höhlen. Sein Gesicht verzerrte sich und es hatte den Anschein, als wollte er sich auf sie stürzen. Aber sie hatte die Pistole aus der Tasche gezogen, und ihr Auftreten war so energisch, daß er an ihrer Entschlossenheit nicht zweifeln konnte. Sein Kopf sank auf die Brust und sein Körper erschlaffte.


  »Geben Sie das Gift heraus, das Sie in die Medizin gemischt haben!«


  Willenlos griff er in die Tasche und holte ein kleines Fläschchen hervor. Schon streckte er die Hand aus, als er sich plötzlich aufrichtete. Mit einem verzweifelten Blick riß er den Kork heraus und schüttete die Flüssigkeit in den Mund. Irmgard unterdrückte einen Angstschrei. Die Pistole in ihrer Hand begann zu zittern.


  »So, jetzt ist es aus!« rief er mit einem fast triumphierenden Blick. »Ich hätte das Leben ohnehin nicht mehr ertragen. Zu viel Blut ist um Halla geflossen, aber die Reue kam zu spät. Ich war in meiner Begierde so verblendet, daß ich auch meine unschuldige Tante erschlug. Als Halla mit dem Schlafrock in der Hand die Tür öffnete, führte ich den ersten Streich nach ihr, aber erst im Keller traf ich sie richtig. Dann suchte ich Einar in seinem Zimmer und schlug auch ihn nieder, doch Agot war Zeugin, und deshalb mußte auch sie sterben. Ich hielt Einarsson für tot, schleppte ihn in das Werk und stopfte ihn in eine Kiste, die ich später ins Meer warf. Da ich nach Torshavn zu fahren vorgeschützt hatte, in Wirklichkeit aber bei der nächsten Bucht angelegt hatte, kam ich als Täter nicht in Frage und man hielt Einar dafür. So, jetzt wissen Sie auch, wie alles geschah. Und daß Fabricius die Leiche Hallas ins Meer warf, damit sein Herr nicht noch mehr belastet werde, können Sie sich ja denken.«


  Die letzten Worte hatte Dimon schon mit brechender Stimme gesprochen. Jetzt sank der schwere Körper dröhnend auf den Dielen zusammen. Schaum trat auf seinen Mund und ein Zucken lief durch alle Glieder. Dann streckte er sich und wurde steif.


  »Tot!« flüsterte Irmgard, und ließ die Pistole sinken.


  Minuten vergingen, dann kam vom Bett her eine leise Stimme:


  »Ich danke Ihnen, Irmgard. Ich weiß auch, daß Dimon die Wahrheit gesagt hat. Nun erinnere ich mich an alles.«


  »Einar!« Aufschluchzend sank Irmgard vor dem Bett auf die Knie und drückte ihren Kopf an seine Brust.


  »Irmgard!« sagte er zärtlich. »Halla hatte mich verblendet, aber dich liebe ich. Der ›Klub der Abenteurer‹ hat mich durch dich dem Leben wiedergegeben. Nun kann ich ruhig in die Zukunft blicken.«


  


  ENDE
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